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Vorwort. 



Die nachfolgenden Aufeätze sind das Ergebnis zweijähriger 
Beobachtungen und Erfahrungen, welche der Verfasser als Chef 
der deutsch -ostafrikanischen Station UsuDgula gemacht hat. Wie 
als bekannt vorausgesetzt werden darf, lag diese Station am Kin- 
gani-Strome auf der Grenze der Landschaften Usaramo und Ukami. 
Auf den Karten ist die Station infolge eines mir bekannten Ver- 
sehens aus dem Jahre 1886 nicht richtig eingezeichnet. Sie liegt 
genau 38^ ö. L. Green w. und 7^ 20' s. B.; also da, wo der Eangani 
in einem tief nach Süden ausbiegenden Knie dem seinerseits in 
kurzer Biegung hoch nach Norden ausholenden Rufidji auf fünf 
deutsche Meilen Entfernung (in Luftlinie) sich nähert. Der feufidji 
und das daran grenzende Dengerikoland war also auf den schlän- 
gelnden Negerpfaden in einem starken oder zwei mäfsigen Tage- 
märschen zu erreichen. Von der Station aus sah man im Norden 
die dunkelblauen Berge von ükami, im Südwest das sauft geneigte 
Usaramogebirge, in Südost dagegen wie eine ewig drohende Gefahr 
das düstere Gebirge von Chutu herüberragen. Chutu ist das Vor- 
land von Mahenge, die Heimat der gefürchteten Mafiti. 

Die Landschaft Usaramo ist, obgleich sie unmittelbar der Insel 
Zanzibar gegenüberliegt und obgleich ihre seit Jahrzehnten als 
Ausgangspunkte berühmter Entdeckungsreisen und Brennpunkte 
des ostafrikanischen Handels bekannten Küstenplätze Bagaraoyo 
und Dar-es-Salaam infolge der letztjährigen Ereignisse heute in 
Aller Munde sind, in ihrer Gesamtheit doch noch wenig bekannt 
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und vielfach einseitig beurteilt worden. Die Reisenden, welche mit 
grofsen Karawanen von Bagamoyo auszogen, haben die Landschaft 
meistens bereits an der Kinganifähre verlassen, um durch Useguha 
ihren Weg zu nehmen; und andere, welche Usaramo von Dar-es- 
Salaam aus durchzogen haben, konnten bei dem verschiedenartigen 
Charakter der Landschaft doch kein vollständiges Bild von dem- 
selben gewinnen. Ein Reisender, welcher in einigen Tagen eine 
Gegend durchzieht und dessen Aufmerksamkeit überdies gerade in 
den ersten Marschtagen stark durch die Überwachung seiner Ka- 
rawane in Anspruch genommen ist, kann überhaupt über den 
Wert und Charakter einer Gegend kein erschöpfendes Urteil föllen. 
Um zu einem solchen berechtigt zu sein, mufs man längere Zeit 
an derselben Stätte gewirkt haben,, mufs den Wald gerodet, dem 
Boden Erzeugnisse abgerungen, den Forst nach Bauholz, wie die 
Dschungel nach Wild durchforscht, mufs auf der Suche nach Kalk 
und Gestein jeden Busch seiner Gegend kennen gelernt und sich 
mit dem Wesen derselben und ihren Bewohnern genau vertraut 
gemacht haben. 

• Das kann nicht geschehen ohne Zerstörung gar mancher 
schönen Täuschung. Aber wenn wir die Aufgabe lösen wollen, 
welche deutscher Gesittung in diesem zerrütteten und doch an 
natürlichen Hilfsquellen so reichen Lande gestellt ist, so müssen 
wir vor allen Dingen den Mut haben, der Wahrheit offen ins ernste 
Antlitz zu schauen. Um ein Urteil über Usaramo zu gewinnen, 
genügt es aber keineswegs, die geologischen und klimatischen Be- 
dingungen, die Pflanzen- und Tierwelt, sowie die äufseren Sitten 
seiner Bewohner zu beobachten, sondern es ist dazu eine ziemlich 
gründliche Erforschung der politischen Geschichte des Landes erforder- 
lich ; denn kaum ein anderes Gebiet in Ostafrika hat infolge der 
politischen Wandlungen sich auch in wirtschaftlicher und landschaft- 
licher Beziehung in den letzten Jahrzehnten so sehr verändert, als 
Usaramo. 

Zwar der Kingani fliefst heute noch in demselben Bette wie 
ehedem zu Thale. Aber das Bild zu beiden Ufern ist ein anderes 
geworden. Wälder sind vei-schwunden , in denen ehedem feste 
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Kraale standen, und wo früher blühende Gemeinwesen lagen, lodert 
zur Trockenzeit der brausende Steppenbrand wieder über wildes 
Kied dahin. Wo ehedem am Bande schattiger Waldgalerien zahl- 
reiche Herden weideten, äsen heute wieder die starken Kudel scheuer 
Antilopen und nur die halbverwitterten Aschenhaufen zerstörter 
Dörfer erzählen auf meüenweite Strecken noch von dem Usaramo 
Burtons und Spekes. Andererseits sind Gegenden besiedelt worden, 
die ehedem vereinsamt lagen, abgelegene Zufluchtsorte der durch 
die Sklavenjagden der Mafiti Vertriebenen, oder Landstriche, welche 
wirtschaftlich durch die Nähe der Karawanenmärkte, politisch durch 
den an der Küste geltend gewordenen Einflufs der europäischen 
Aufsicht und die daraus entspringende gröfsere Sicherheit zur An- 
siedelung reizten. Ein Vergleich selbst der jüngsten Karten mit 
der thatsächlichen politischen Geographie des heutigen Usaramo be- 
zeugt dies für jeden Kenner des Landes in nur zu greller Weise. 
Yon all den vielen neueren Ortschaften, die politisch wichtigsten ein- 
begriffen, sucht man die meisten auf den Karten vergebens. 

Das grofse Zeitalter der geographischen Erforschung ist ja für 
ganz Ostafrika als im wesentlichen abgeschlossen zu bezeichnen. 
Anknüpfend an dasselbe hat das Zeitalter der wirtschaftlichen und 
kulturellen Erschliefsung des Landes begonnen. Die geographischen 
Aufgaben sind zu topographischen, die botanischen zu forsttech- 
nischen und zu Fragen des Anbaues lohnender Ausfahrgegenstände 
geworden; die Politik der Eingeborenen fallt unter den heilsamen 
Einflufs europäischer Gesichtspunkte. 

Der Verfasser hat diesen Wandel heraufeiehen sehen, hat mit 
Wort und Schrift und dann niit Axt und Büchse an seinem be- 
scheidenen Teile seit Jahren mit dazu beigetragen, diesen Wandel 
herbeizuführen. Vom ersten Tage seiner Wirksamkeit in Ostafrika 
an gehörte sein Fleifs der ihm übertragenen Station Usungula im 
oberen Usaramo, bis infolge der beklagenswerten Politik des Jahres 
1888 die Wogen des Aufstandes auch über der Stätte seines Schaffens 
vernichtend zusammenschlugen. Aus dem Dunkel des Waldes heraus 
geschaffen, zu einer Versuchspflanzung für alle erreichbaren tro- 
pischen Nutzpflanzen geworden, den Eingeborenen ein Hort und 
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Schutz gegen die Sklavenjagden der Mafiti, eine Gerichtstätte für 
gerechten Spruch in ihren kleinen Streitigkeiten, eine allezeit offene 
Quelle des Rates und der Belehrung, eine blühende Oase deutscher 
Kultur in der Wildnis der Savannen, und dann nach dem Ab- 
marsch des Verfassers und seiner Gefährten eine Stätte der Ver- 
wüstung, wie jene verschollenen Negerdörfer, bietet Usungula viel- 
leicht am schärfsten von den deutsch-ostafrikanischen Stationen ein 
Bild von der Aufgabe, die in Ostafrika zu lösen war und heute 
noch zu lösen ist, wie von den Vorteilen und Hindernissen, welche 
sich dieser Lösung boten. 

Berlin W., 1890. 

Fritz Bley. 
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I. 

Usaramo nach Boden und Anbau. 



Geologisch besteht üsaramo aus drei grundverschiedenen Teilen: 
aus dem auf tertiären Korallenkalkriffen aufgebauten Küstenstreifen, 
aus dem der Gneisformation angehörenden Gebirge und aus dem 
Savannentafellande, welch letzteres wiederum in den eingeschnit- 
tenen Thälem des Kingani, Lungerengere und anderer kleiner Flüsse 
und den Ablagerungen derselben vielfach andere jErscheinungen auf- 
weist. Diesem geologischen Aufbau entsprechen wenigstens bei den 
ersten beiden Formationen, dem Küstenstreifen und dem Gebirge, die 
Bodenverhältnisse, während auf den Savannen spätere Einflüsse die 
Gestaltung der Bodenkrume bedingt haben. 

Der ganze Küstenstreifen darf als ein Geschenk des Meeres 
bezeichnet werden. Auf den wellenförmig sich hinstreckenden, oft 
tiefe Thäler oder Kessel bildenden Korallenriffen haben sich mächtige 
Dünen aufgelagert, deren wandernder Sand, vom nimmermüden Monsum 
aus Nordost getrieben, allmählich breite Ebenen gebildet hat. 

Das Gebirge, aus Hornblende- und Granatgneis gebildet, weist 
zuweilen quarzige Gänge, jedoch soweit bekannt geworden, nirgend 
ein Erzvorkommen auf. Vulkanische Stönmgen sind nirgend wahr- 
zunehmen. In beharrlicher Einförmigkeit behält das Gestein auf weite 
Strecken hin dasselbe Gefüge. Aus rötlieh-weifsem Orthoklas, Biotit 
oder Magnesiaglimmer zusammengesetzt, zeigt der Gneis überall eine 
leicht verwitternde blättrige Textur. Durch die rasche Abkühlung 
der Berge wird dieser Verwitterungsvorgang noch beschleunigt und 
die transportirenden Dienstleistungen der Termiten helfen der Erd- 
kruste zu schneller Reife. So finden wir als Bodenkrume in diesem 
Gebirge fast durchweg den Laterit, einen stark eisenschüssigen zelligen 
Lehm, welcher da, wo pflanzliche Verrottung hinzugetreten ist, einen 
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starken Gehalt von sülsem Humus und dem entspi'echend dunklere 
Farbe aufweist, an steilen Felshängen dagegen als roher Grand von 
rötlicher Farbe erscheint. 

Dieser aus Verwittenmg eisen- und thonerdereicher Silikate her- 
stammende Laterit, welcher in ganz Ostafrika mit geringen Unter- 
scheidungszeichen auftritt, ist sehr viel besser als sein Ruf. Die 
innige Mengung der Thonerde mit dem Sande giebt dem Boden eine 
sehr feinkörnige Fonnung mit hoher Haarröhrchenkraft und starker 
Durchlässigkeit. Die Folge davon ist, dafs die Verwitteningserzeugnisse 
der Pflanzenwelt sich gleichfalls sehr innig mit der Krume mischen. 

In dem üsaramogebirge wird diese Mischung des Humus mit 
dem Laterit noch wesentlich begiinstigt durch die Steigungsverhältnisse 
der Thäler. Nur an wenigen Punkten zeigt das Gebirge schroffe 
Felsenstimen und steile Grate, von denen dann selbstverständlich alle 
fruchtbare Krume abgewaschen ist und die dementsprechend nur einen 
spärlichen Baumwuchs tragen. An den sanft geneigten Hängen aber 
deutet bereits der kräftige Pflanzenwuchs den Reichtum und die Tief- 
gründigkeit des Bodens an. Schwieriger als bei der Küste und dem 
Gebirge liegt die Frage des Zusammenhanges zwischen der Krusten- 
bildung und dem geologischen Aufbau bei dem Savannentafellande. Man 
bezeichnet gewöhnlich das ganze Gebiet zwischen den Bergen von 
ükami, bezw. Nguru oder Chutu und der See als das Küstengebiet. 
Das ist aber, im Hinblick auf den geologischen Aufbau ebenso falsch, 
als im Hinblick auf die Pflanzenwelt und das Klima. 

Die Grenze zwischen dem eigentlichen Küstengürtel und der ersten 
Geländetafel, als welche die Landschaften Usaramo, Ukami, Udoe, 
Ukwere, Useguha u. s. w. zu bezeichnen sind, ist auch ziemlich scharf 
gezogen. Sie entspricht im wesentlichen dem ehemaligen Meeresufer, 
wie es bei Kaule und bei Quajuni, östlich von Dunda, sich scharf 
profilirt darstellt. Das hierauf folgende Gebiet, welches sich am 
kürzesten als das Tafelland der Savannen bezeichnen läfst, zeigt ohne 
Frage gleichfalls noch sehr jugendliche Bildungen, wohl kaum über 
das Tertiäralter hinausreichend. Der aufserordentlich tiefe Sand, 
welcher den Untergrund bildet, dürfte wohl auf ähnlichen Urspnmg, 
wie jener des Küstenstreifens zurückzuführen sein. Vielleicht würde 
bei gröfseren Tief bohrungen das alte Korallengestein noch angestofsen 
werden. Aber der Sand ist in dem ganzen Savannengebiete überlagert 
von einer starken angeschwemmten Schicht, welche bei ihrer Mächtig- 
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keit den bestimmenden Einfliifs auf die Pflanzenwelt des Landes ge- 
geben hat. Je nach dem Wasserspiegel der aus Äer oberen Terrasse, 
den Gebirgen von Chutu, ükami, Nguru u. s. w. entspringenden Ströme 
ist diese aufgeschwemmte Schicht nun sehr verschiedener Art. In 
dem hügeligen Teile von üsaramo tritt der Laterit auf, in den Thal- 
niederungen des Kingani, Lungerengere u. a. und auf den weiten^ 
der übei'schwemmung noch heutigentages ausgesetzten Savannen ein 
steifer mehi* oder weniger kieselsaurer Thon. In üsungula boten das 
Elufsbett des Kingani einerseits, andererseits die kleineren Wasser- 
läufe der Umgegend, die zur Regenzeit grofse Wassermengen in oft 
drei bis vier Meter tiefen Betten führen, insbesondere aber die von 
mir ausgehobenen Cisternen imd ein tiefer Brunnen einige Gelegen- 
heit zur Beobaclitung des geologischen Profiles. Überall bestätigte sich 
die Wahrnehmung, dafs auf einer tiefen Sandschicht eine 5 bis 6 m, 
an den Hügeln bis 8 m hohe Aufschwemmung von Erdreich lag, 
welches aus dem Quellgebiete der Ströme seinen Urspning genommen 
hat. Sand bildet in grobkörniger Form die Sohle des Flufsbettes der 
Ströme Kingani und Lungerengere. Gräbt man tiefer, so stöfst man 
schnell auf einen feinkörnigeren Sand, denselben, welcher sich in Tiefe 
von 5 bis 8 m in üsungula beim Graben der Brunnen herausstellte. 
Auf dem Hofe von üsungula habe ich diesen Sand bis zur Tiefe von 
14 m (unter 8 m Laterit) verfolgt, ohne ihn anscheinend auch nur 
annähernd zu erschöpfen. Der Kingani ist bei üsungula 40 m breit 
Zur Zeit des niedrigsten Wasserstandes, der im August 1887 in der 
Stromrinne 1,50 m, in der Furt 0,90 m betrug, ist das Flufsbett 
vom Wasserspiegel bis zur ersten üferbank in senkrechter Höhe 5 m 
tief. Rei sehr grofsem RegenfaU wird das i^echte Ufer bis an den 
Waldsaum, also etwa 4 km weit, mehrere Meter hoch überschwemmt. 
Das höher gelegene linke Ufer, auf welchem sich die alten Stations- 
gebäude befanden, ist solcher Überschwemmung nicht ausgesetzt. Es 
zieht sich jedoch durch das linke üfergelände eine- Einsattelung hin, 
welche das Wasser kleiner Bäche zur Regenzeit nicht schnell genug 
thalab zu befördern vermag und daher etwa einen Meter hoch über- 
schwemmt wird. Der durchschnittliche unterschied des Wasserspiegels 
zwischen Trockenzeit und grofser Regenzeit beträgt also bei üsungula 
etwa 5 m in Jahren mit geringem, 8 m in Jahren mit starkem Regen- 
fall. Dem entsprechen die Verhältnisse des Lungerengere. Auf 

dem Wege nach üsinigula bei Kawewa wird dieser Flufs zur Zeit 
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•des mittieren Wasserstandes überschritten auf einer jener in Ostafrika 
häufigen NaturbrücKfen, welche durch einen über den Flufs gestürzten 
«tarken Baum gebildet werden. Hier ist es ein mächtiger Mparamusi 
{Gelbholz), welcher 4 m hoch über der Sohle des Flufsbettes liegt. Zur 
Trockenzeit, in welcher das Wasser des Lungerengere trotz der starken 
Quelle in dem lockeren Sande versiegt, marschiert man trockenen Fufses 
unter dieser Waldriesenbrücke hinweg. Zm* grofsen Regenzeit aber ist 
man genötigt, die überschwemmten Ufergelände zu durchschwimmen und 
vergebens sucht das Auge in den strudelnden gelben Wassern die er- 
sehnte Brücke. 

Diese gewaltigen regelmäfsig wiederkehrenden Überschwemmungen 
erklären zur Genüge die Mächtigkeit der aufgeschwemmten Schichten, 
welche wir über dem tertiären Sande finden. Um die Herkunft dieses 
•Schwemmlandes aber ganz zu verstehen, müssen wir einen Blick in 
"die geheime Werkstatt der eifrigsten Heinzelmännchen dieser Erde 
thun: der Termiten. 

Unseres Herrgottes Erde ist ein einziger grofser Garten und seiner 
Arbeiter Zahl ist wie der Sand am Meere. In der Stille der Jahr- 
iaiusende schaffen und wirken sie mit unermüdlichem Fleifse. Wenn 
"die regenschwangere Frühjahrsluft mit Ozon und Kohlensäure an den 
•Gesteinen leckt^ wenn der Frost die Felsbrocken bersten macht und 
das Gewitter die losbröckelnde Felskrume in die dankbaren Thäler 
hinabwäscht, wenn der blätterstreuende Herbstwind Segen und Samen 
über die empfangende Erde dahintreibt und der Schnee mit wärmender 
Schicht sie begräbt, wenn Tauwetter und Regen den düngenden Humus 
in die mürbe Krume hinein waschen , wenn die Regenwürmer die 
frische Unterschichte der Bodenkrume an das Sonnenlicht und die 
reife Oberdecke hinunter in den nährenden Wurzelgnmd schaffen, wenn 
der Maulwurf mit seinen fleifsigen Pfötchen Drain-Röhren gräbt: zu 
jeder Stunde des Tages und der Nacht wirken die kleinen Heinzel- 
männchen in deih grofsen Gottesgarten Erde. Aber sie alle: Sturm 
und Regen, Schnee und Staubwind, Maulwurf, Prairiewolf und Erd- 
hörnchen, Käfer und Ameisen, ja selbst die Regenwürmer, die fleifsigsten 
kleinen Gärtnerburschen der nordischen Heimat, vermögen nicht zu 
leisten, was in den beifsen Ländern die Termiten vollbringen. 

Wie oft hat man diese widerlichen Kerfe mit dem talggelben 
Leibe verwünscht ! Vor ihrer Zerstörungssucht ist nichts sicher aulser 
Metall und den hartwüchsigen Hölzern ihrer tropischen Heimat. Leder 
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und Papier, Vorräte und Kleider, ganz besonders aber Pflanzen und 
alles Gerät von Holz sind in wenigen Stunden das Opfer ihrer ge- 
fürchteten Thätigkeit.*) 

Aber anders lernt man diese blinden kleinen Sklaven und ihi*en 
Despotenstaat beurteilen, wenn man beobachtet, wie sie den fortwähren- 
den Kreislauf im tropischen Erdreich bewirken. Bei dem Bau ihrer 
überirdischen Minengänge, durch welche sie sich gegen die Angriffe 
ihrer zahlreichen Feinde aus dem Reiche der Kerfe, insonderheit gegen 
die schwarzen Ameisen schützen, bringen die Termiten nämlich, aus- 
schliefslich Erde aus den unteren Schichten herauf und ebenso mufs 
bei dem Bau ihrer unterirdischen Gänge, Kammern, Vorrats- und Brut- 
stätten die ausgegrabene Erde an die Oberfläche gebracht werden. 
Aus dieser heraufgeschleppten Erde entstehen dann jene ungeheueren 
Termitenbauten, welche mit ihren Obelisken und Kegeln die kenn- 
zeichnendste Beigabe der afrikanischen Landschaft bilden. Diese Hügel 
aber und mehr noch als sie die an den Bäumen sich hinstreckenden 
Gänge, sowie die Erde in den ausgehöhlten Zweigen am Waldboden 
dienen der Bodenbereitung in Gottes grofsem Garten. Sie vermögen 
der Kraft der tropischen Regengüsse nicht zu widerstehen und so 
werden sie von den kleinen Bergwassern gesammelt und der Ebene 
zugeführt. Und so mögen wir, wenn wir das Küstenland ein Ge- 
schenk des Meeres nannten, die Savannenländer ein Geschenk der 
Berge, wenn nicht gar ein Geschenk der Termiten nennen. 

Den grundverschiedenen geologischen Verhältnissen der Landschaft 
Usaramo entspricht, bedingt durch das gleichfalls gnmd verschiedene 
Klima der genannten drei geologischen Gruppen, die ursprüngliche 
Pflanzenwelt des Landes. Betrachten wir zunächst die Küste! Wäh- 
rend am Strande, soweit die spülende Flut reicht, Pandanus und 
Mangroven ihre pittoresken Schlingarme und entblöfsten Wurzeln hin- 
strecken und auf der Höhe der Strandbank schlanke Casuarinen ihr 
anmutiges Nadelgeäst im Winde wiegen, weist der Dünenstreifen und 
die ihm folgende sandige Ebene — soweit nicht Menschenhand ein- 
gegriffen hat — eine sehr kümmerliche, weichholzige Bewaldung auf. 
Zwar der Affenbrotbaum, dieser Elefant unter den Bäumen, ragt 



*) In Usungula nahm ich einmal abends ein Paar neue europäische Schnür- 
schuhe aus dem Blechkoffer. Als ich dieselben morgens um 4 Uhr zur Jagd 
anziehen wollte, waren die Sohlen von Termiten, die im alten Stationshause 
häufige Gäste waren, vollständig aufgezehrt. 
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auch in diesem Striche bereits in massigen Formen auf, wie er tiefer 
landeinwärts das Wahrzeichen der bodensaueren Savannen bildet. Und 
neben ihm prunkt nicht selten der von den Arabern P'hun genannte 
Baum mit seinem schlanken, oft bis zu 25 m astfreien hohen Wüchse. 
Aber auch dieser dient der Landschaft mehr zu typischer Kennzeich- 
nung, als zur Zierde; denn er vermag seinen schwammigen Wuchs 
nicht zu verbergen und fallt nur zu leicht den Stürmen und Insekten 
zum Opfer. Die harz- und gummireichen festMS'^üchsigen Waldriesen 
aber, welche den Bestand der Wälder des oberen Üsaramo bilden, 
fehlen auf diesem leichten Küstenboden ganz; und nur schlechtes 
Akaziengestrüpp oder die lederig breitblättrigen schwammholzigen 
Krüppelbäume, wie „Msassa" und die wilde Anona bilden niedrige 
Boskets. Die liohe Fruchtbarkeit der feuchten Seeluft sorgt indessen 
durch schnellwüchsige Ranken dafür, dafs es auch dieser Landschaft 
an sattem Grün nicht fehle. Wo eine Einsfittelung von gröfserem 
Umfange das Wasser hält, da spriefst und strotzt es aus dem Sumpfe 
hervor von Geschilf, dessen starker Duft sich mit dem schwefelwasser- 
stoffartigen Pesthauche des Morastes mischt. Die bizan-en Formen der 
Wasserfarne, Nymphaeen, Sumpfpalmen (Phoenix reclinata), Papyrus- 
stauden ' Tmd Araceen (pistia stratiotes) geben dieser Sumpfwildnis 
einen landschaftlichen Ausdruck, welchen Niemand vergessen wird, 
den jemals Jagdlust oder Forschereifer in dieselben verlockt hat. 

Mehr noch als die blaudunstigen Mündungen der Flüsse und die 
Fleberhöhlen der brackigen Mangrovesümpfe sind diese Süfswasser- 
moraste der Lieblingsaufenthalt des Flufspferdes, welches auf seinen 
tief ausgetretenen Pfaden allnächtlich aus den tieferen Gewässern zum 
Äsen und zum Suhlen hier herüber wechselt. Und die Liebeslieder 
vieler Tausende von Fröschen verkünden schon von weitem die Nähe 
dieser Unheil und Tod brütenden Sümpfe. 

Auf Schritt und Tritt erinnern uns Pflanzen- und Tierwelt daran, 
dafs wir uns an der Küste befinden. Selbst an den dünnsten An- 
wehungen von bettelarmem Sande läfst es sich borstiges Gestrüpp von 
Kakteen, Euphorbien, Tradescantien und Quecken wohl ergehen. Der 
ganze Pflanzenwuchs dieses Landes trägt gewissermafsen das gleiche 
fluchbeladene Schicksal, wie dessen Bewohner: er kennt den befreien- 
den Segen aufstrebender Arbeit nicht. Er kennt nicht die Unbilden 
eines nordischen Winters und nicht die Dürre des tieferen Inner- 
afrika, wie jene nichts wissen von Mafiti, Sklavenjagden und starker 
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Herrschergewalt. Faul, schlaff und sorglos ohne ernsthaftes Streben 
wuchert er dahin, und der einzige Kampf, den er zu führen hat, ist 
auch der Kampf der Bewohner dieses Küstenlandes: das kriechende 
Schmarotzertum Aller gegen Alle! 

Doch nur auf sehr kurze Strecken hat die Küstenlandschaft diesen 
ihi-en ursprünglichen eigenartigen Charakter bewahrt. Wo der Mensch 
eingegriffen hat, geben seine Nutzpflanzen ihr ein gänzlich verändertes 
Gepräge. Da rauschen die Fiederkronen stundenlanger Kokoshaine da- 
hin, durchsetzt von den massigen Formen dunkelgrüner Mango-, Orangen-, 
Citronen-, Mandelbäume, Guyaven, Anona, Jackfrucht- und Muskatnufs- 
bäume. Aus dem satten Grün breitblättriger Bananen leuchtet die 
stolze Granate, die grolsblühende Poinciana regia, der echte Jasmin 
hervor. Und die weiten Maniokfelder der Eingeborenen sind durch- 
setzt mit aromatischen Melonen, Gurken, Bataten und Erdmandeln, an 
jedem Pfade wuchern verwilderte Ananas dahin. In den feuchten 
Niederungen gedeihen Zuckerrohr und Reis in strotzender Kraft. Eine 
weiche, schwüle, blütenschwangere Luft ruht auf diesem Küstenstreifen 
und giebt dem Wachstum jahraus jahrein Segen und Samen. Eine 
ausgesprochene Dürre, wie sie im oberen Usaramo fünf Monate des 
Jahres über herrscht, kennt man hier an der Küste nicht. Gleichwohl 
sind die Schilderungen von dem unei*schöpf liehen Reichtum, von dem 
ewigen Frühlinge und ewigen Herbste der Tropenländer auch in Bezug 
auf diesen Landstiich in das Bereich der schönen Fabel zu verweisen. 
Auch hier haben die Nutzpflanzen ihren regelmäfsigen Saftwechsel und 
ihre regelmäfsige Ernte: der Mango reift vom Oktober bis Januar, die 
Orange vom Mai bis August. Auch die Feldfrüchte der Eingeborenen 
sind an bestimmte Jahreszeiten gebunden. Der Reis mufs so rechtzeitig 
gesäet werden, dafs er im April bei Beginn der grofsen Regenzeit be- 
reits halbwüchsige Halme hat und nicht unter der Überschwemmung 
ausfault, und die Stecklinge des Maniok schlagen auch nur bei gutem 
Regenfall Wurzel, während andererseits die reifen Knollen keine starke 
Nässe im Boden vertragen. Die Eingeborenen wissen dies sehr wohl ; 
sie nennen daher die verschiedenen kleinen Regenperioden des Jahres: 
die Mangoschauer, den Hirseregen, den Maisregen, den Maniokregen. 
Und so bebauen sie ihre Felder in regelmäfsiger Reihenfolge nach der 
Überlieferung ihrer Väter. Diese gleichmäfsige Verteilung der Arbeit 
über das ganze Jahr würde sich freilich mancher Landwirt in der 
deutschen Heimat wünschen. Aber schwerlich würde er für diesen 
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Vorteil wohl den seiner gi'ofsen Scheuem und Speicher eintauschen, 
>voK'hen die Tropenländer entbehren müssen, da Baum- und Feldfrüchte 
in (Hosen Bi*eiten sich nur mit grofser Mühe vor Fäulnis und Insekten- 
frais bewahren lassen! 

Ebenso unbegründet als die Fabel von der unerschöpflichen Frucbt- 
Imrkeit der Tropen ist jene von der zauberischen Schönheit ihrer land- 
seliaftliehen Bilder. Die Landschaft ist auch in diesen Breiten nur 
tlu sehön, wo sie noch unberührt in ihrer Einfachheit den frischen 
Hauch ihrer ursprünglichen Gröfse trägt oder wo tieferes Verständnis 
dos Menschen den ewigen Gesetzen der harmonischen Natur in An- 
lagen von diu-chdachtem Plane wieder nachstrebt. Ersteres ist an der 
Küste von Ostafrika nur noch auf kurze Strecken hin der Fall. Wo 
ilor Neger haust, da sieht es aus, als hätten Affen einen schönen Gottes- 
^arten zerrupft und zerzaust. Hier ein Bischen von dem und dort 
tun Bischen von jenem, dazwischen so viel ünki-aut, als wuchern mag, 
und überall um die elenden, von Ungeziefer wimmelnden Lehmhütten 
u\it den verlottei-ten Palmblattdächern Unrat, Kot, Gestank und Ver- 
wilderung! 

Ei*st wo der Araber mit dem ihm aus glanzvoller Vorzeit über- 
lioforten feineren Sinne für Verhältnis, Mafs und Wechsel oder der 
Europäer mit seinem tieferen Natm^sinne Ordnung in diese Mifstöne 
bringt, entstehen Gärten von jenem zaubervollen Adel und jener klassischen 
Kormenschönheit, welcher wir geneigt sind, den Tropenländern schlecht- 
hin und durchweg als natürliches Erbteil anzudichten. So in Dar-es- 
Sttlaam, wo Seid Mejid eine Palastanlage grofsen Stiles schuf, so in 
Bagamoyo, wo die Missionare von der Congregation du Saint Esprit 
t*t du sacre coeur de Marie ihre mit Recht berühmt gewordene Nieder- 
lassung geschaffen haben. 

Beide Anlagen zeigen, was aus Usaramo werden kann, wenn end- 
lich einmal Ordnung in seine zerfahrenen Verhältnisse kommt. In 
l>ozeichnendem Gegensatze zeigen sie aber audi, dafs von dem arabischen 
Einflüsse dieses Heil nicht zu erwarten ist. 

Dar - es - Salaam mit seinen zerfallenden Bauten gleicht einem 
trauernden Wittwensitze versunkener Gröfse. Wie bekannt, starb Seid 
Alojid, bevor der Bau der Paläste beendet war. Und da kein Araber 
tlio luivollendet gebliebenen Bauten seines Vorgängers fertig stellt, so 
blieben die Neubauten Ruinen. Die vornehmen Araber, welche sich 
in der Hauptstrafse angebaut hatten, verlief sen gleichfalls ihre unvoll- 
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endeten Häuser, und die grofsgedachte Stadtanlage glich seitdem einer 
Stätte der Verwüstung. In den öden verschlafenen Höfen wuchern 
wilde Lauraceen, und Lianen zwängen sich durch die Spalte der ge- 
borstenen Mauern. Aus den hohen Fensterbögen blüht es hervor von 
Granaten, Jasmin, Orangen und Mangos, deren Niemand mehr pflegend 
gedenkt. Fliegende Hunde flattern durch die Hallen der Frauengemächer, 
und Nattern sonnen sich auf den weifsen Marmoi'fliesen. Eine tiefe 
Schwermut, die eines romantischen Hauches nicht entbehrt, liegt über 
alle dem ausgebreitet, und das tiefe Blau der regungslosen wie in ver- 
zaubertem Schlafe liegenden Lagune, die den Tod in tausend Keimen 
brütet, vervollständigt dieses landschaftliche A-moll. 

Die Missionsanlage zu Bagamoyo hingegen kündigt sich schon 
von Weitem als das an, was sie ist, ein planvoll angelegtes und bis 
ins Einzelne hinein liebevoll durchgeführtes Heim europäischer Ge- 
sittung und strebsamen Fleifses. Ein hoher Saum von anmutigen 
schlanken Casuarinen, aus dem Strandwäldchen bei Kondutschi gewonnen, 
umrandet die etwa 40 Hektar grofse engere Ansiedelung. Vom Strande 
führt ein von Mangobäumen beschatteter Weg durch eine Anpflanzung 
von Kokosbäumen zu der Niederlassung, welche mit ihren weifsen 
Häusern aus dunkelem Laube hervorschaut. Alle jene vorerwähnten 
tropischen Fruchtbäume und Zierpflanzen sind mit Geschmack und 
Verständnis zu einem Garten von herrlicher Formenpracht verwertet 
worden. Die Mission hat einen Überflufs an Frücjiten, sie baut alle 
europäischen Gemüse, erzielt aus dem Kopra und Coir einen hübschen 
Ertrag und wird demnächst aus ihrer Vanillepflanzung eine recht an- 
sehnliche jährliche Einnahme haben. Wenn man berücksichtigt, aus 
welch bescheidenen Anfangen heraus diese Anlage entstanden ist, die 
überdies fortgesetzt mit den Anfeindungen der Araber zu kämpfen 
hatte, so wird man den Männern, die in selbstloser Hingabe aus einem 
brackigen Sumpfe heraus dieses Werk geschaffen haben, eine aufrichtige 
Verehrung zollen. 

Anders liegt die Frage, wenn wir die Niederlassung der Mission 
zu Bagamoyo unter dem nüchternen Gesichtspunkte geschäftlicher Be- 
rechnung betrachten. Wir finden dann bei schärferem Zublicken, dafs 
diese Anlage eigentlich, so schön und hochinteressant sie sein mag, 
in ihrem Erti'age nicht den Produktionskosten entspricht. Und diese 
Wahrnehmung ist auf das ganze Küstengebiet von üsaramo zu über- 
tragen. Kokospflanzungen, Granatbäume \md die schönsten Orangenhaine 
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bieten schliefslich kein lohnendes Ausfahi^peschSft Und so bleibt Ton 
den Erzeugnissen der Mission zn Bagamoyo die Vanille allein als Aus- 
fiihrg^enstand von höherem Werte. Auch diese Pflanze aber wird, 
ihrer Natur als Orchidee entsprechend, auf humusreichem ür^-aldboden 
und im Schatten alter Waldriesen besser die Bedingungen ihres Ge- 
deihens finden, als auf dem mageren Korallensande der Küste. 

Man darf sich eben, wenn man die Fruchtbarkeit einer Gegend 
vom Standpunkte europäisch geleiteter Pflanzungen aus beurteilen will, 
nicht durch das satte Laubgrün tropischer Fruchtbäume täusclien lassen. 
Vielmehr kann für die Fnichtbarkeit der Gegend in enR'älmtem Sinne 
nur die ursprüngliche Pflanzenwelt derselben einen Mafsstab 
liefern. Diese aber ist, wie gesagt, an dem ganzen Küstenstriche arm. 

Anders im Gebirge! Wenn wir absehen von steilen Hängen und 
kahl gewachsenen Bergköpfen, so finden wir hier diurchgehends einen 
dichten und kräftigen Waldwuchs, welcher gute Ablagerungen erzeugt. 
Der Waldbestand und dem entsprechend der Bodenreichtum würde noch 
bedeutend kräftiger sein, wenn die Eingeborenen beim Roden des 
Waldes für ihre Pflanzungen nicht mit so nichtswürdiger Fahrlässig- 
keit vorgingen. Sie zünden nämlich häufig ganze Waldteile an, ohne 
dieselben schliefslich als Pflanzungen zu verwerten. Diesem Mifsbrauch 
wird man in Zukunft um so mehr steuern müssen, als die waldigen 
Gegenden es vor allen sind, auf die' wir bei der Anlage deutscher 
Pflanzungen unser Augenmerk richten müssen. Denn alle jene Er- 
zeugnisse, um deren Anbau und Ausfuhr es uns in erster Linie zu 
thun ist, als Tabak, Kaffee, Kakao, Nelken, Vanille u. dergl. gedeihen 
nur auf Böden mit starkem Gehalt von süfsem Humus , d. h. also weder 
auf dem sandigen Küstenstreifen, noch auf dem steifen kieselsauren 
Thon der Savanna, sondern auf den Verwitteningsresten ehrwürdiger 
Waldriesen. 

Im Sommer 1888 habe ich im Auftrage der Deutsch -Ostafrika- 
nischen Gesellschaft ganz Usaramo bereist, um zu Pflanzungen geeig- 
netes Land auszusuchen. Von den bei dieser Gelegenheit an ver- 
schiedenen Stellen genommenen Bodenproben wiesen diejenigen der 
Einsattelungen des Gebirges weitaus die beste chemische Zusammen- 
setzung auf. Die beste Analyse ergaben die Proben, welche ich am 
westlichen Fufse eines Berges etwa 3 km nördlich der D. 0. G. Station 
Pugu nahm. Die Böden dieses Berghanges wiesen namentlich an seinen 
bewaldeten Hängen, vom Ufer des kleinen Baches bis nahe zum Kopfe 
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einen feinkörnigen stark lehrahaltigen Sand anf, welchem der starke 
Hurausgehalt eine tiefbraunschwarze Farbe gab. Der Kieselsäuregehalt 
überstieg nicht 47,15 pCt, Thonerde war mit 15,07 pCt. beigemischt. 
Das Eisenoxyd, welches in dem ostafrikanischen Laterit zuweilen in 
fatalem Verhältnis auftritt, betrug hier nicht mehr als 3,50 pCt, Kalk- 
erde war mit 1,02 pCt, Kohlensäure mit 1,35 pCt., Phosphorsäure mit 
0,57 pCt, hygroskopisches Wasser mit 4,58 pCt., Kohlenstoff mit 
4,12 pCt. festzustellen. Wie der hohe Gehalt an hygroskopischem 
Wasser bereits andeutet, hatte die Erde eine milde, kinimige Struktur; 
ihre guten physikalischen Eigenschaften entspi-echen ganz den chemi- 
schen Vorzügen. 

Bei dem oben erwähnten gleichmäfsigen geologischen Aufbau des 
Gebirges erklärt es sich, dafs der Untergrund nicht jene Wechsel- 
lagerungen aufweist, wie wir sie z. B. in der Heimat kennen. An den 
Bergen geht die reife Oberknime durch alle Stadien der Verwitterung 
bis in den festen Gneis über; und wo in den Thalsenkungen und Ein- 
sattelungen Ablagerungen stattgefimden haben, sind dieselben, wie 
Untersuchungen mit dem Bohrer ergaben, stets viele Meter tief. 

Jenes Thal im Norden der Station Pugu wird von einem munteren 
kleinen Bach durchflössen, welcher selbst zur trockenen Jahreszeit nicht 
ganz versiegt. Er bildet einen Teil jenes Bachsystems, welches sich 
in die Bucht von Msassani ergiefst. In der Ebene mag er versumpfen. 
In den Bergen seines Ursprunges aber fliefst er in einem 4 m tief 
eingeschnittenen Bette, überschattet von dichter Waldgallerie, mit mun- 
terem Geplätscher dahin. Das mit blofsgewaschenen Wurzeln und 
Lianen verströppte Bett mit dem feinen weifsen Triebsandboden gleicht 
einem schönen Domgewölbe der Natur. Unser Herrgott hat unter aUen 
Himmelsstrichen für seine Grünröcke noch solche lauschigen Heilig- 
tümer aufbewahrt, welche sich des Trosses verwüstender Menschen 
durch Unwegsamkeit erwehren. Offen gestanden, weifs ich nicht, ob 
ich recht damn thue, wenn ich dieses kleine Paradies der Usaramo- 
berge verrate. Ich kannte es bereits- lange, ehe ich jene Rundreise 
zwecks Aufsuchung anbauwürdiger Böden unternahm. Im Herbste 1887 
marschirte ich von Usungula mit einer kleinen Karawane nach Dar- 
es-Salaam, um von dort junge Fruchtbäume zur Bepflanzung der Stations- 
wege zu holen. Als ich in die Gegend kam, wo später von Herrn 
Leue die Station Pugu angelegt wurde, sprang mir ein Gazellenbock 
ab. Da ich an der Spitze meines kleinen Trupps ging, rifs ich die 
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Büchse herunter und wurde eben noch mit dem Schufs fertig; doch hatte 
ich den Bock waidwund getroffen. Meine Leute waren ermüdet, so liefs 
ich sie im Dorfe Mittagsrast halten und ging, nachdem ich für ein 
Huhn im Topfe gesorgt hatte, mit meinem Jäger den stark schweifsenden 
Bock zu suchen, der sich inzwischen niedergethan haben mufste. Wir 
fanden ihn und gaben ihm den Fangschufs im tiefen Waldbette 
jenes Baches, das er zum kühlen Wundbette angenommen hatte. Die 
Suche hatte uns eine gute halbe Stunde vom Anschufs abgeführt. Wie 
klang die Fanfare „Bock tot" so wundersam durch diese stillen Hallen, 
aus deren dunkelen Laubkronen nie gesehene Nektariden, Helmvögel, 
Sittiche und Prachtfinken aufgescheucht vom Tone des Hernes dahfn- 
stoben! Und wie erquickte uns nach gutem Waid werk das kiystall- 
klare frische Wasser! 

Das Gebirge von Usaramo ist reich an solchen kleinen Wasser- 
läufen, und auch der Regenfall ist nicht ganz so auf einige Monate 
des Jahres beschränkt, wie auf den Savannen des Flachlandes. Bei 
der starken Bewaldung ist auch der Tau regelraäfsiger als in der 
Ebene. 

So erscheint der Pflanzenwuchs denn auch hier als ein ganz 

» 

anderer wie an der Küste. Das sehr häufige Vorkommen der Kaut- 
schukliane (Landolphia) und des Trachj^logium veiTucosum, welcher 
das Kopal liefert, deuten bereits darauf hin, dafs die festwüchsigen 
harzigen Hölzer hier ihre wahre Heimat haben. Zwar fehlen noch 
jene Dalbergien und Cedrelaceen des Inneren, welche das Klima mit 
ausgesprochener Trockenheit zu lieben scheinen. Aber das dichte Im- 
mergrün edler Myrthaceen und die hohen Stämme der Seiden -Baum- 
wollenbäume geben dem Walde bei Pugu ein sehr viel kraftvolleres 
Gepräge, als die Küste aufzuweisen vermag. Man fühlt sich, wenn 
man über diese vieKach überschnittenen krausgrünen Waldberge hin- 
blickt, seltsam angemutet durch die Ähnlichkeit mit der deutschen 
Heimat, dem Unterharze oder Thüringer Walde. Weiterhin bei Kissa- 
rawe tritt der erste afrikanische Bambus auf, einen Hain bildend, in 
welchem man eine gute Wegestimde weit unter schönen Laubgängen 
die Mackinnon-Strafse entlang zieht. Dieser Bambus unterscheidet sich 
von der Bambusa vulgaris, welche aus Indien nach Zanzibar und von 
dort nach Bagamoyo importirt ist, vorteilhaft dadurch, dafs er nicht 
von den Termiten und Bohrkäfern angegriffen wird. Dagegen erreichen 
seine Halme nicht die Stärke der indischen Art. Die Eingeborenen 
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benutzen den Bambus mit gutem Vorteil zum Hausbau. Aber von 
einer so vielseitigen Verwendung desselben, wie in Asien ist nicht 
die Rede. Die Dörfer der Wasaramo liegen in diesem Teile des Ge- 
birges sehr zerstreut, die Felder meistens an den Hängen der Berge. 
Man baut sehr wenig Hirse, mehr Maniok und ganz besonders den 
kleinen blanken Bergreis, welcher hier sehr gut gedeiht. In den 
gröfseren Ortschaften finden sich überall die Fruchtbäume der Küste; 
einzelne Orte wie Kola haben ganze Pflanzungen von Kokospalmen, 
Orangen, Mango und Bananen. Auch Viehherden sind in diesem ver- 
hältnismäfsig sicheren Teile des Landes keine Seltenheit. Da das so- 
genannte Zanzibargras, die ukoka, an jeder Hecke wächst, so fehlt es 
dem Vieh nicht an Nahnmg. Schädliche Fliegen sind unbekannt; 
das Rindvieh befindet sich daher meistens wohl. Nur Ziegen leiden 
oft infolge des Genusses giftiger Kräuter, welche dieses in andern 
Ländern so kluge Vieh merkwürdigerweise hier schlecht zu unter- 
scheiden versteht. 

Noch weiter entlang der Mackinnon - Strafse, zwischen Kola und 
Marukka, fehlt es den Thälem zuweilen an Abzug. Es bilden sich 
infolgedessen unangenehme Tümpel, welche sauere Humusverbindun- 
gen und giftige Eisenoxydule verursachen. Auch ist diese Thalgegend 
im Gegensatze zu Pugu und Kissarawe nicht fieberfrei. 

Weiterhin von Konde ab senkt sich das Land in sanftwelliger Ab- 
dachung dem Kingani zu, den man bei üsimgula erreicht. Bis auf 
etwa 4 km tritt der Laterit imd mit ihm der dichte Wald an das 
rechte Ufer des Kingani heran. 

Doch wir wollen unseren Weg nach üsungula von dem üblichen 
Ausgangspunkte, Bagamoyo, aus nehmen! Bei Quajuni, zwei Marsch- 
stunden hinter Bagamoyo, verlassen wir das alte Meeresufer und treten 
in das Alluvialgebiet des Kinganithales ein. Auch hier haben wir 
zwischen dem Höhenzuge und dem Tief lande zu unterscheiden. Jener 
zeigt, allerdings in sehr ärmlicher Form den Laterit, das Tiefland da- 
gegen einen steifen Schwemmboden, welcher zur Regenzeit sehr klebrig 
oder schlüpfrig ist und zur Trockenzeit steinhart wird — im wesent- 
lichen derselbe Boden, von welchem bei den Savannen noch die Rede 
sein wird. Die chemische Zusammensetzung dieses Bodens ist gleich 
schlecht wie seine physikalischen Eigenschaften. Es fehlt fast ganz 
und gar an kohlensaurem Kalke imd Phosphorsäure, und auch der 
Humusgehalt ist nicht bedeutend. Blicken wir um uns, so bestätigt 
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der Baumwuchs diese Wahrnehmung. Weichholzbäiime und Akazien bil- 
den den Hauptbestand, den Affenbrotbaum natürlich nicht zu vergessen. 
Etwas besser sind die Bodenverhältnisse der Höhe, wo denn auch der 
anspruchslose Maniok, sowie Mango und Kokospalmen leidlich gedeihen. 
Doch auch hier trägt der Wald das Gepräge der Dürftigkeit. Sonnen- 
verbrannt und welk hängt das matte ledrig dicke Laub von den aus- 
gedorrten Ästen herab, kein zartes Moos deckt mit giünem Teppich 
die müde Erde. Hie und da blüht ein Busch, eine Blume. Aber keine 
Blütenfülle erschliefst sich mit einemmale, wie tiefer landeinwärts, wo 
die heftige Trockenheit beim Eintritt der Regen ein kräftigeres Keimen 
und Spriefsen bedingt. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse weiter westlich in der Gegend 
von Kirangaranga und bei Madimola. Hier erlischt allmählich der Ein- 
flufs der Seeluft. Infolgedessen hört die Kokospalme auf, und der 
Mango, welcher bei Dunda ganze Parks um die Negerdörfer bildet, 
wiixi eine Seltenheit. Als Schutzbaum des Versammlungsplatzes tritt 
die Tamarinde auf und der Gelbholzbaum mgt mit seinen gotischen 
Kirchenpfeilem ähnlichen Wurzelstreben am Ufer des Flusses empor, 
von einer ganzen Gesellschaft kräftiger Lianen umrankt. 

Madimola gegenüber am linken Kinganiufer dehnen sich in der 
dichten Dschungel weite Reisfelder der Eingeborenen aus — natürlich 
Sumpfreis. Wo in dem sumpfigen Dickicht des Geschilfes sich einige 
flache Inseln erheben, ragt die Borassuspalme über das hohe Ried 
dahin, dem Jäger ein sicheres Wahrzeichen, dafs nun die heifs ersehnten 
Jagdgründe des Büffels beginnen. Hinter den im Abendsonnenrot scharf 
abstehenden wildschönen Fächerkronen der Boiussuspalmen ragen die 
blauen Berge von ükami auf und am südwestlichen Gesichtskreise 
dunkelt der Saum eines dichten Galleriewaldes, welchem sich der 
Kingani in häufig zurückgebogenem Schlangenlaufe entwindet. Wir 
nähern uns dem obern üsaramo. 

Unser Weg führt uns frühmorgens durch die tauschwere Dschimgel, 
in die wir von Madimola hinabsteigen, über den Kingani und dann 
wieder drei Wegestunden weit durch die inzwischen bereits von der 
Sonnenglut erreichte Dschungel dahin, bis wir kurz vor Mpangire den 
Wald des linken Kinganiufers erreichen. Dieser Weg ist zur Regen- 
zeit nicht gangbar. Man mufs alsdann auf dem Höhenzuge hin mar- 
schiren, den Kingani bei Mafisi kreuzen, um alsdann vor dem Lungeren- 
gere den von Mpangire kommenden Weg nach Kawambwa zu erreichen. 
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in beiden Fällen wechselt das landschaftliche Bild zwischen 
dunkelen Waldgallerien und den sie begleitenden Akazien -Hochwäl- 
dern und zwischen den Savannen mit ihren zwischenliegenden Wald- 
boskets. 

Immer weiter und breiter werden diese Einödebenen, immer 
dichter und gröfser die dazwischen tretenden Wälder. Aus triftigen 
Gründen! Es ist der Latent oder anderes Schwemmland von süfser 
Humusverbindung, welches sich in sanften schildförmigen Kuppen aus 
dem der Überschwemmung ausgesetzten flachen Tafelgelände erhebt und 
einen Waldwuchs von lippigerer Kraft gestattet. Mit kühlendem Gnifse 
umschmeichelt diese Waldespracht unsere von der dumpfen Dschungel- 
hitze pochenden Schläfen imd frischen Herzens ziehen wir, wie von 
einör Centnerlast befreit, auf dem schlängelnden schmalen Pfade da- 
hin durch diese feierlich stille Forsteinsaiukeit. Als wären sie alte 
Bekannte aus der fernen geliebten Heimat grüfsen uns die stolzen 
Waldriesen, und Prachtblüten seltsamer Orchideen lugen hervor aus 
lauschigem Versteck wie die Märchenblumen aus unseren Knabenträumen. 
Eine fremde und doch schnell vertraute Welt umföngt uns und zum 
erstenmale seit unserem Betreten dieser fernen Küste jauchzt unser 
Herz beim Anblick dieser wildgewaltigen Harmonie. Die seltsamen 
Formen fremdgestaltiger Gewächse stören uns nicht, denn sie stehen 
im tiefen Einklänge zu der urwüchsigen Eigenart dieses Wunderwaldes. 
Der weilse Blütenschleier der stolzen hohen Myrten ist uns bereits 
ein liebgewordener Vertrauter, und den Balsamduft wilden Jasmins und 
würziger Lilienbäume, der Haupt und Herzen entgegenströmt, trinken 
wir mit Wonnezügen, wie in der Heimat den Frühlingszauber von 
Waldmeister und Maien. Die hohen Lianen, welche sich in kühnen 
Brücken von Baum zu Baum schwingen, dürften ja diesem Waldbilde 
so wenig fehlen, als die edelen Fiederblätter der Palmfarne, welche 
unter dem Schatten weitästiger Sykomorenkronen heimlich stehen. Und 
noch weniger nimmt es uns Wunder, dafs dieses ganze Pflanzenleben 
bewehrt und eingehegt ist von nie gesehenem wildstrotzendem Domen- 
gezweig. Aloe, Kakteen und die stachelböse Euphorbia grandidens, 
die Leuchtereuphorbie , welche mit hochausgreifender Krone dieses 
ganze trotzig verworrene Gesti'üpp und Gerank überragt, sie alle ver- 
lieren hier den Zug des Absonderlichen, denn ihre dem Auge des 
Europäers anfangs fremdartigen Formen entsprechen ganz und voll- 
ständig dieser ihrer wildwüchsigen afrikanischen Heimat. 
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Und wieder treten wir aus dem grünen Laubdunkel heraus, und 
vor uns liegt abermals in ihrer grausen Öde, unter der Mittagsonnen- 
glut erzitternd die weite braune verrufene Steppe. Wasserlos, baumlos 
dehnt sie sich stundenweit mit ihrem durstigen Ki-üppelgestrüpp imd 
dem dürren hohen Buifelgrase dahin, „wie eine leere Bettlerfaust". 
Ihr steifer schwerer, zur Regenzeit schlüpfrig klebriger Boden ist nun 
geborsten imd weist, zumal in den Negerpfaden, oft fufstiefe und oft 
fufsbreite Spalten auf, aus denen die Hölle hervorzugähnen scheint. 

Und dennoch — sollte man es für möglich halten ! — hat es Reisende 
gegeben, welche diese Hungereteppe mit lachenden Wiesentriften, ihr 
verkommenes Akaziengestrüpp mit den Parkanlagen altschottischer Edel- 
sitze verglichen haben! Nun ja, wer diese Steppen nach den ersten 
Niederschlägen der kleinen Regenzeit durchzieht, dem mögen sie, im 
ersten zarten Grün des jungen Grases ja wie lachende Wiesentriften 
erscheinen und die blütenbeladenen Mimosenbüsche mögen ihn, wenn 
er sonst von den Bedingimgen des Pflanzenlebens nichts versteht, zu 
der naiven Meinung veranlassen, dafs dieser nach Rassen und Art be- 
schränkte Pflanzenwuchs nicht das Ergebnis trostloser Notwendigkeit, 
sondern strotzender Üppigkeit sei. Doch wenn derselbe Reisende einige 
Monate später desselben Weges durch das hoch aufgeschossene dürr- 
braune Grasmeer dahinzöge und sähe, wie die versengten Büsche ihre 
kahlen Äste wie hilfeheischende Arme klagend zum erbarmungslosen 
Himmel emporstrecken, als wollten sie nur einen, einen Tropfen feuchtes 
Labsal gegen den unerträglichen Sonnenbrand erflehen, oder wenn er 
abermals einige Monate später zur grofsen Regenzeit seine „lachenden 
Wiesentriften" sähe, wie sie mit ihrem steifen, kittartigen undurch- 
lässigen Boden die Wasser des Himmels nicht zu schlucken vermögen 
und wie ihre abzugslosen Tafeln ein einziges graugelbes Überschwem- 
mungsmeer bilden, so wäre er wohl ein für allemale kuriert von der 
sonderbaren Neigimg, diesem Unlande Üppigkeit und paradiesische 
Fruchtbarkeit andichten zu wollen. 

Nein, diese unwirtlichen Einöden werden sich nie in lachende 
Fluren verwandeln! Es mag ja einmal eine heute noch fern liegende 
Zeit kommen, in der durch die eingreifende Hand des Menschen mit 
Bewässerung und insbesondere mit Entwässerung einzelne Teile dieser 
Steppen zu fnichtti-agenden Äckern umgewandelt werden. Aber das 
können immer nur die verhältnismäfsig seltenen Teile mit günstig 
liegender Wasserscheide sein. Auf andern mag man einige Monate 
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des Jahres über Vieh ernähren. Aber zur Trockenzeit wie zur Regen- 
zeit wird man sieh nach anderen Weideplätzen nrasehen oder durch 
Futterbaa das Vieh erhalten müssen: im einen wie im anderen Falle 
wird es der Wald sein, welcher das Vieh am Leben erhält. Für den 
Menschen und seine Bedürfnisse bleiben diese Steppen, was sie sind. 

In Gottes unerforschlichem Ratschlufs wird es stehen, wozu sie 
dermaleinst bestimmt sein mögen! Und wer sagt uns denn überhaupt, 
dafs es Sein Wille ist, diese Zufluchtsstätten der Vertriebenen seiner 
Schöpfung der alles verschlingenden Habgier des Menschen zu opfern? 

Es giebt denn doch noch höhere Zwecke in dem Wirtschaftsplane 
des Weltalls, als die 'Aufteilung der Erdrinde in kleine Gemüsebeete 
und imterirdisclie Grubenfelder. Und wäre es auch nur um den Preis 
von des Allmächtigen GrÖfse, den die Stürme singen auf tosender See, 
wie das ewige Eis der saphyrhellen jungfräulichen Gletscher und das 
Orgelgebraus im leisen Wipfelrauschen ehrfurchtsvoller Forsten! Und 
wäre es auch nur, dafs die Offenbarung der ewigen Schönheit dem 
Menschen kund werde im Anblicke der Majestät dieser gewaltigen 
Einöden, dafs seine Seele sich Schwungkraft zu neuem Streben sauge 
und nicht versinke in der Niedrigkeit des kalt rechnenden Verstandes ! 

Denn diese Steppen Afrikas sind schön in ihrer herben Gröfse 
wie ein ewiges Gottesgedicht! Wohl giebt es Flachlandlieder von 
weicherem Klange: wenn auf der plattdeutschen Ebene die Haide in 
rötlicher Blüte steht und um den goldenen Ginster die fleifsigen 
Immen summen, wenn auf den Hochmooren meiner harzer Heimat 
am alten Brocken gespensterhaft die wolkigen Nachtjäger lagern, wenn 
der Nebel auf Littauens wilden Mooren das duftende Kraut der Rausch- 
beeren säugt, wenn über die Prairien von Kansas und Dakotah das Silber- 
gespinst des Indianersommers fliegt! Aber herber und heifser lodert 
nirgends der stumme Einödgesang weltverlorener Wildnisgröfse, als auf 
diesen Savannen Ostafrikas. Man mufs sie gesehen haben, wenn in 
der Mittagssonnenglut der Saum des fernen Waldes in zitternden 
weichen Linien verschwimmt, wenn abends nach dem Abschied des 
Tagesgestimes der milde Zauber sanfter Farbengluten die Landschaft 
auf wenige flüchtig enteilende Minuten wie mit schönem Glorienscheine 
verklärt; man mufs sie zur Nachtzeit durchschritten haben, wenn alle 
die tausende von goldigen Sternen sie mit fast tageshellem Lichte 
überfluten, und wieder wenn in sternlosen dunkeln Nächten das ge- 
heimnisvolle Leben der Tierwelt sich im hohen Grasmeere regt! Man 

Bley, Pionierarbeit. 2 
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mufs gesehen haben, wie zur Zeit der Dürre der Steppenbrand mit 
schweren Rauchwolken und Gluten darüber hinprasselt, alles vor sich 
herscheuchend, was da kreucht uud fleugt; und wieder mufs man sie 
kennen, wenn nach dem Brande durch den ersten Thau hervorgelockt, 
aus der verbrannten Scholle das junge Gras seine ersten zarten Sprossen 
hervorstreckt, die weite verkohlte Wüstenei mit duftig leichtem grünem 
Scldeier überziehend! Gleich grofs in seinem steten Wechsel mufs man 
ihr ernstes Antlitz kennen, um sein ewiges Hohelied voll zu empfinden 
und zu verstehen. Und dann mufs man, ein Jägersmann auf sich 
selbst gestellt und die treue Büchse, vor wildscheuem Rudel tückisch 
trotziger Büffel allein auf dieser weiten Einöde 'gestanden haben, um 
noch ein Anderes zu verstehen, das diejenigen kennen imd mit mir 
empfinden, die selbst den grünen Kittel tragen und das ich den 
Andern doch nicht begreiflich machen würde, und wäre mir des 
Psalmisten Harfe verliehen! 

Weiter unseres Weges! 

Ein dunkeler Waldsaum liegt vor uns, in welchen der Pfad hinein- 
taucht, als wollte er sich bücken. Zur Linken dehnt sich eine Dschungel 
mit domig verstrüpptem Geschilf hin, welche uns die Anwesenheit des 
nahen Stromes mehr andeutet, als verrät, rechts und gerade vor uns 
ragen stolze Waldbäume aus strotzender Ranken wildnis auf: vor uns 
liegt die erste gröfsere Waldgallerie, das Thal des Lungerengere. Der 
Wasserstandsverhältnisse dieses in der Trockenzeit versiegenden Berg- 
stromes habe ich bereits Erwähnung gethan. Hinzuzufügen ist aber, 
dafs sich in dem Sande des schattigen Flufsbettes, wenn auch kein 
fliefsendes Wasser, so doch stets Feuchtigkeit hält. Meistens stöfst 
man bei 1 bis 2 m Tiefe bereits auf klares Trinkwasser. Zur Ge- 
nüge erklärt sich daraus der üppige Baum wuchs der hohen Ufer, und 
es mag gleich bemerkt weixlen, dafs am Kingani und anderen ost- 
afrikanischen Strömen die Wachstumsbedingungen ähnlich liegen, wenn 
auch das Wasser nicht versiegt und die beiderseitigen Baumwipfel 
sich nicht über dem breiten Strome ganz zu schliefsendem Gewölbe 
ineinanderzufügen vermögen, wie bei dem engen Lungerengere. Hier 
so recht ist die Heimat jener festkörnigen Bäume, welche das schöne 
Zimmerholz liefern, durch welches das obere Usaramo berühmt ist. 
Zuweilen auch, wie z. B. vielfach bei Usungula geht der Galleriewald 
allmählich in trocken gelegenen Hügelwald über und bildet dann 
schöne Bestände, welche man bei der Mächtigkeit ihres Oberholzes 
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und der Dichtigkeit des Myrtaceengebüsches und der Lianen, welche 
das Unterholz bilden, immerhin als Urwald bezeichnen kann. Freilich 
von jenen nachtdunkelen Wäldern, wie sie Sumatra und Borneo oder 
die Ufer des Amazonenstromes bedecken, kann in ganz Usaramo ebenso- 
wenig die Rede sein, als von den mächtigen "Waldungen, welche die 
Gebirgsstöcke von Nguni, Usambara und Dschagga krönen ! Die wirk- 
lich dichten Waldpartieen Usaramos, wie sie bei Usungula einerseits, 
andererseits im Gebirge bei Pugu-Kissarawe sich finden, sind immer 
räumlich eng begrenzt. Diese Thatsache wird man bei der Frage 
nach der Anbauwürdigkeit des Liandes immer im Auge behalten 
müssen ! 

Ebenso häufig wie den trockenen Buschwald trifft man an den nach- 
barlich diesen Waldgallerien sich anschliefsenden Höhen, eine Art Hoch- 
wald, in welchem man vierspännig spazieren fahren könnte. Den Bestand 
bilden fast ausschliefslich Mimosen der hochwüchsigen Arten, welche 
mit dem überwältigenden Dufte ihrer goldenen Blütenkugeln einen 
gleich wundersamen Eindruck auf den Wanderer ausüben, als zur 
Zeit ihres ersten Grüns mit dem frischen Balsam ihrer jungen Triebe. 
Weiterhin pflegt dieser Hochwald sich mehr und mehr zu öffnen, um 
allmählich der baumlosen Steppe zu weichen,- aus der nur zuweilen 
noch ein trostloser Baobab oder der Mtaka lala*) noch aufragen. 

Bei dem hohen Gehalte an Gerbsäure, welchen die ßinde dieser 
Mimosen hat, bei ihrem Reichtum an Harz und der sonstigen mannig- 
fachen Verwendbarkeit derselben, als Akaschu u. s. w. dürften diese 
offenen Hochwälder sich an dem Tage als sehr nutzbringend erweisen, 
an welchem die Transportfrage für diese Landschaft gelöst sein 
würde. Dasselbe gilt in erhöhtem Mafse von jenen edelen Dalbergien, 
Cedrelaceen, Buchsbaum, Pockholz und Mahagoniarten, welche durch ihre 
wimdervolle Farbe, Festkörn igkeit und Schwere die Bewunderung aller 
Kenner erregen und die in nicht geahnten, geschweige denn botanisch 
bestimmten, zahlreichen Arten in diesen Wäldern stehen. 

Augenblicklich sind es nur zwei Erzeugnisse des Waldes, welche 
von den Eingeborenen in roher Weise und rücksichtslosem Raubbau 
gewonnen, zur Küste gelangen: Kopal und Kautschuk. 



*) Zu deutsch : der Baum, der umfallen will. Eine schirmkronige Mimose 

mit schiefgewachsenem Stamme, der ein aufserordentlich zähes Fisenholz liefert, 

das beste Holz zu Pfeilern und Trägern. 

2* 
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Der Kopal scheint sich in dem Usaramogebirge nicht weiter als 
bis Kissarawe zu erstrecken. Den schlanken Msandanissi (trachy- 
loginm vemicosum), welcher das Eopalharz liefert, habe ich jenseits 
£issarawe bei Marnkka und so weiter nicht mehr gefunden, ebenso- 
wenig auf dem linken Einganiufer bei Usungula. Auch jene bezeich- 
nenden etwa metertiefen Locher, welche die Wasararao in den Latent 
wühlen, um das fossile Harz zu gewinnen, hören bei Kissarawe auf; 
so dafs es den Anschein gewinnt, als gehöre der Kopalbaum dem Küsten- 
gebiete an. Eine planmäfsige Kopalgräberei dürfte wohl ein lohnendes 
Unternehmen für fleil'sige Deutsche bieten. 

Desgleichen könnte Kautschuk dem deutschen Markte namhafte 
Zufuhren bringen, wenn ein thatkräftiges Handelshaus sich des Artikels 
bemächtigte. Zur Zeit gehen drei Viertel des in Zanzibar zusammen 
kommenden Kautschuks durch Vermittelung indischer Grofsfirmen nach 
Amerika. Durch Abschlufs von Lieferungsverträgen nach Standard- 
mustem könnte der deutsche Handel diesen Ausfuhrartikel daher wohl 
zu einem legitimen Monopol machen, wenn unsere Verwaltungsbehörde 
ihn unterstützte. Auch die planmäfsige Gewinnung könnte gefördert 
werden. Allerdings eignet sich die Landolphiaranke ihrer Natur als 
Schattenliane nach nicht zur spaliermälsigen Anpflanzung. Aber neben 
der Ijandolphia giebt es in Ostafrika auch noch einige Ficusarten und 
den Kautschukbaum der südlichen Küste, welchen ich, na<5h dem 
Samen urteilend, für identisch oder nahe verwandt mit dem Cearä- 
gummibaume (Manihot Glaziovii) halte. Diese Bäume lassen sich schul- 
mäijsig kultivieren und in geeigneten Wäldern auspflanzen. Man sollte 
dieser Frage baldmöglichst nahe treten. Es ist niemals „zu früh*', 
etwas Versländiges zu thun! 

Was aber die Landolphia betrifft, so werden baldigst Mafsregeln 
zu ihrem Schutze getroffen werden müssen, wenn es nicht zu spät 
sein soll. Denn bei der entsetzlichen Verwüstung, welche die Kautschuk 
sammelnden Wasaramo treiben, steht diese nützlichste aller ostafrika- 
nischen Pflanzen längst ebenso auf dem Aussterbeetat, wie der Elefant. 
Die braunen Taugenichtse zerzausen und zerschneiden die Ranken, 
ohne an die Zukunft zu denken und mit dem Verbrennen der Wälder 
hält die Ausrottung der Kautschukranke gleichen Schritt. Dieses be- 
reits erwähnte, meistens ganz zweck- und gedankenlose Verbrennen 
von Waldbeständen kann man verbieten und verhindern und darum 
sollte man es thun! 
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Der Ausrottung der Kautschukliane kann man aber auf folgende 
Weise steuern. Die Ranke läXst sich durch Stecklinge und durch ihre 
Samenäpfel vermehren. Zu ersterer Vermehrungsart sind die Wasarame 
zu faul und zu dumm; sie kann also nur unter deutscher Aufsicht in 
besonders geeigneten dichten Wäldern geschehen, die selbstverständ- 
lich nicht etwa gelichtet werden dürfen! Zur Vermehrung durch 
Äpfel aber kann man die Eingeborenen sehr einfach zwingen. 
Genau so, wie wir in imseren deutschen Forsten das Sammeln von 
Raff- und Leseholz von einer Erlaubnis der Forstbehörde abhängig 
machen, kann man in Dar-es-Salaam u. a. 0. jeden Kautschukposten 
beschlagnahmen, der ohne Erlaubnis- Zettel gesammelt ist. Die Er- 
teilung eines solchen „ruksa" aber kann man davon abhängig machen ^ 
dafs der Sammler zur Reifezeit eine Anzahl — sagen wir nur ein 
Tausend — grüne Kautschukäpfel bringt, die er selbigen Tages unter 
Anleitung eines Aufsehers im Walde beigräbt. 

Die zwecklose Verbrennung der wertvoUen Nutzhölzer im oberen 
Usaramo verbieten meine guten lieben Freunde, die Mafiti, welche das 
Aufblühen und die Zunahme der Bevölkerung jener Gegend verhindern. 
Hoffentlich aber wird die deutsche Autorität auch in diesem unglück- 
lichen Landstriche sich bald geltend machen und auch hier einen forst- 
wirtschaftlichen Plan zur Durchführung bringen. Inzwischen sollten 
alle, welche in Afrika wirken, Behörden, Missionen, Gesellschaften und 
Private das Ihrige dazu beitragen, um von dem Geheimnis dieser 
schönen dunkelen Wälder den Schleier wissenschaftlich zu lüften. An 
meinem bescheidenen Teile habe ich mit dem in Anlage beigefügten 
Verzeichnis zur Flora von Usaramo das Meinige beigetragen. Wie 
wenig Anspruch dieses Verzeichnis auf Vollständigkeit erheben kann, 
ist Niemandem besser klar als mir. Sein Zweck sollte nur sein, die 
Anregimg zu einer besseren Arbeit zu geben. 

liCider ist mit der Station Usungula meine Sammlung von Hölzern, 
Lianen und Gräsern, das Herbarium und viele Aufzeichnungen ver- 
brannt, vielleicht der schwerste Verlast, der meine dortige Wirksam- 
keit betroffen hat. 

An alle alten und neuen Mitarbeiter in Ostafrika richte ich daher 
die Bitte, mir durch Übersendung von Blüten ihnen unbekannter oder 
seltener Bäume zur Vervollständigung der Liste behilflich zu sein. 
Bekanntlich lassen sich nur durch die Blüten unsere Pflanzen botanisch 
sicher bestimmen. Ohne Blüten sind deshalb alle Hölzer für die Be- 
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«timmung wertioe. Eine Blüte und ein Blattzweig, zwischen zwei 
Löschblätter geprefst und mit dem Eingeborenen - Namen versehen, 
genügen, um mit Sicherheit den Baum zu bestimmen. In den meisten 
Fällen wird sich auch auf die Verwendbarkeit des Holzes aus ver- 
wandten bekannten Arten schliefsen lassen. Immerhin empfiehlt es 
sich, dem Herbar-Blatte ein Stückchen Holz von einigen Centimetern 
Querschnitt und ein Stückchen Rinde beizufügen. Selbstverständlich 
ist es auch wünschenswert, dafs neben dem Eingeborenen-Namen auch 
die Verwendung vermerkt wird, welche die Eingeborenen dem Holze 
oder der Frucht geben. 

In Ermangelung der Blüten kann man oft aus den Früchten die 
Pflanze bestimmen. Falls solche zur Versendimg gelangen, sollten sie 
nicht in reinen Spiritus gethan, sondern zwischen Kokosfaser verpackt 
werden, die man mit Spiritus kräftig tränkt. Natürlich ist auch liier- 
bei auf sorgfältige Etikettirung zu achten. 

Ich weifs sehr wohl, dafs man in Ostafrika, wo alle Welt ein 
-wenig unter dem Einflüsse des von Arabern und Portugiesen ein- 
geführten und bis zur Stunde fortgesetzten Schlendrians steht, der 
Waldfrage nicht die von mir erörterte Bedeutung beilegt. Aber von 
•der Wichtigkeit dieser Frage wird man sich überzeugen, wenn man 
•einen Blick auf die an Überraschungen reiche Geschichte des Kautschuk, 
der Guttapercha, der Ölfrüchte, der Gerberakazien, der Farbhölzer und 
•anderer tropischer Nutzhölzer wirft. 
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Das Klima von üsaramo. 



Gnmdverschieden wie die geologischen Verhältnisse und der 
Pflanzenwuchs ist in den geschilderten drei Gebieten von Üsaramo 
Äuch das Klima. Wie als bekannt vorausgesetzt werden darf, sind die 
iSchwankungen des Quecksilbers in allen Tropenländem nur sehr ge- 
ringe, um so geringer, je näher der Ort der See liegt Das gilt auch 
von üsaramo. Während z. B. im Juli in üsungula die Quecksilber- 
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Säule im Schatten gemessen von 23 ^ R. mittags auf 12^, ja auf 9^ R. 
in der Morgenfrühe heruntersinkt, bleibt der Unterschied von Tag- und 
Nachtwärme zur gleichen Zeit in Bagamoyo 24 ^ R. mittags und 19 
bis 20^ R. früh. Dem entsprechen in der heifsen Jahreszeit in Usun- 
gula mittags 26— 270 r.^ fnih 20 » R., in Bagamoyo 28 <^ R. mittags 
und morgens 24 — 25 ^ R. Während also in Bagamoyo, wie an allen 
Küstenplätzen die nächtliche Abkühlung eine sehr geringe ist, sinkt 
in Usungula die Quecksilbersäule in der heifsen Jahreszeit immerhin 
um 7 ^, in der trockenen Zeit um 11^, ja an besonders kühlen Morgen 
selbst um 13^ R. Wir schliefen zu dieser Zeit unter zwei wollenen 
Decken, deren wärmender Schutz mit wahrem Behfigen empfunden 
wurde. Die Ursache des tieferen Wärmezustandes ist weniger in der 
Höhenlage zu suchen, die verhältnismäfsig gering ist, sondern in der 
schnellen Abkühlung der Steppen, welche auch den Wäldern bei deren 
geringem Zusammenhange schnell die gehaltene Wärme entziehen. 

Im Gebirge ist der Temperaturunterschied gleichfalls ein grofser 
aus erklärlichen Gründen. Und im Stromthale des Kingani bedingen 
die schweren Nebel eine starke Abkühlung gegen Morgen. 

Wie bereits erwähnt, hat die Küste keine ausgesprochene Trocken- 
zeit, wie sie z. B. in Usungula von Mitte Mai bis Ende September 
herrscht. Der Regenfall ist nicht nur überhaupt ein sehr viel stärkerer, 
als tiefer landeinwärts, sondern er ist auch — von der grofsen Regen- 
zeit abgesehen — sehr gleichmäfsig über das ganze Jahr verteilt. Dies 
bewirkt jahraus jahrein eine starke Ausdünstung der Erde und einen 
sehr starken Feuchtigkeitsgehalt der Luft. 

Die Morgennebel fallen auch an der Küste. Sie sind, wie der 
Abendthau, hier sogar stärker, als tiefer landeinwärts. Aber jene 
klammen gelbgrauen Nebel, welche über dem Kinganithale lagern, wo 
sie zuweilen bis 7 Uhr morgens einen dicken Damm bilden, fehlen 
dem Küstengebiete. 

Leider habe ich in Usungula die Summe des Regenfalles nicht 
zu messen vermocht. Allerdings besafsen die D. 0. G. Stationen den 
auf den deutschen meteorologischen Stationen üblichen Regenmesser, 
System Hellmann. Dieses Instrument, welches sich gegen ein ver- 
nünftiges königlich preufsisches Normalwetter ganz gebildet beträgt, 
reicht aber leider nicht für die Güsse der grofsen afrikanischen Regen- 
zeit aus. Es ist in kurzer Zeit gefüllt. Und wer die Gewalt solcher 
Niederschläge der Masikaa Khu erfahren hat und weifs, welche Vorsichts- 
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mafsregeln der Europäer zu beobachten hat, um in dieser Jahreszeit 
fieberfrei zu bleiben, der wird es verstehen, dafs der Stationschef und 
seine Beamten nicht Lust zeigen, jede Stunde hinauszulaufen, um 
das Geial's zu messen und überlaufen zu verhüten. Zumal sie bei 
Tage in der Pflanzung um diese Zeit, in der jede Mnute kostbar ist, 
Nötigeres zu thun haben, und in der Nacht den wohlverdienten Schlaf 
gebrauchen ! 

Ich halte die Summe des jährlichen Regens auch für eine ganz 
nebensächliche i'rage. Nicht darauf kommt es an, wieviel Zoll Regen 
pro Jahr im ganzen niedergehen, sondern darauf, wie diese Summe 
sich auf die einzelnen Monate des Jahres verteilt und ob es regen- 
freie Zeitabschnitte giebt, ohne welche gewisse Pflanzen, wie Tabak, 
Kaffee u. a. nicht nach unseren Wünschen gedeihen. Ich habe mich 
also in Usungula darauf beschränkt, die Regen der Monate nach der 
grofsen Regenzeit sorgfaltig zu messen, und lasse mir kein graues 
Haar darum wachsen, dafs ich die Regensumme der Masikaa Khu nicht 
kenne. Auf Treu und Glauben kann ich versichern, dafs es eine ganze 
Menge Wasser war, mehr als der Kingani schlucken konnte und dafs 
es andererseits nach dem letzten Regenfalle nicht länger als vier Wochen 
dauert, bis die Steppe ihren steinliarten Felsboden mit den beliebten 
fufsbreiten Rissen aufweist. Der Kingani war in 1887 und 1888 be- 
reits am 20. Juni wieder in der Furt bei 1,10 m Wasserstand zu 
durchwaten und fiel dann nur noch um weitere 20 cm. Wenn also 
wirklich der Niederschlag der giofsen Regenzeit einmal stärker wäre, 
so würde dies die Fruchtbarkeit auch nicht erhöhen, sondern nur von 
regionaler Bedeutung sein, insofern das Bereich der Überschwemmung 
dadurch erweitert würde. 

Von gröfster Wichtigkeit ist dagegen die Höhe des in der regen- 
armen Zeit niedergehenden Regens. Ganz fehlen kleine Niederschläge 
auch in dieser Zeit nicht. In der Trockenzeit 1887 regnete es in der 
Regel mittags um 2 Uhr. Der auffrischende Wind aus S. bis SSO. trug 
in der Regel leichte Schauer herüber, welche einen Niederschlag von 
0,5 bis 1,0 mm gaben. Solche Regen fielen am 19., 23., 24., 25., 
26., 29. Jimi. Im Juli regnete es am 10., 17., 18., 19., 24., im August 
fiel am 3., 5., 6., 8., 10. leichter R^gen und am 1. September setzten 
die Mangoschauer mit einem Niederschlage von 1,5 mm ein. Nachdem 
dieselben etwa 10 Tage gedauert hatten, fiel den Rest des Monats 
über kein weiterer Tropfen. Am 30. September aber, an welchem Tage 
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die aus Süden wiederkehrende Sonne senkrecht über Usnngula steht, 
fegte ein heftiger Äquinoktiaisturm aus SSW. über die Erde hin, ge- 
folgt von einem Eegen, der 45,0 mm Niederschlag ergab. Tags darauf 
fielen 25,0 mm und dann noch einige Tage guter Regen von 10, 5. 
8, 7 mm, worauf dann der Wind nach NO. umsetzte. Abermals trat 
eine regenfreie Zeit ein, welche vom 7. bis zum 20. Oktober dauerte. 
Dann kamen die Gewitter, welche, heftiger und heftiger werdend, doch 
vom Ende Oktober bis Ende Februar, also zur Zeit des Nordostmonsumes 
denselben Charakter bewahrten. Nur selten regnete es nachts, während 
Wetterleuchten häufig war. Das dunkele Gewölk zog in der Regel um 
2 Uhr mittags aus SW. herauf, vom Rufidschi her, gegen den- Wind 
angehend, und brachte heftige Regengüsse, um drei Uhr war der Spuk 
vorüber und zog den ükamibergen zu, an denen er sich gegen Abend 
herumärgerte und nachts mit Wetterleuchten sein Wesen trieb. In der 
Regel fielen 12 — 15 mm, allmählich nahm die Menge zu. Der Regen- 
fall betrug im Oktober in Summa 105 mm, im November 94 mm, 
Dezember 108 mm, Januar 64 mm, Febnlar 52 mm, März 33 mm, 
April 1888 begann dann wieder die grofse Regenzeit nach heftigen 
Gewittern und Kampf zwischen Stürmen aus NO. \md SW. Die Regen- 
menge für die Monate April, Mai mit x + y bezeichnet, betrug also 
der Regenfall vom 1. April bis ultimo März: x-f-y4~^~f~^~t"^ 
+ 60 + 105 -f 94 + 108 + 64 + 52 + 33 mm = X + y + 0,529 m. 
Die jährliche Regenmenge von Zanzibar betrug in 1887/88 abzüglich 
der grofsen Regenzeit etwa 1,400 m. Es gab dort kaum eine Woche, in 
der nicht etwas Regen fiel. In üsungula durfte der Regenfall von 
108 mm im September aber als ungewöhnlich stark bezeichnet werden. 
Da auch in den Bergen starke Güsse niedergingen, so stieg der Kingani 
von 0,90 m im Juli auf 4,15 m am 6. Dezember, indem er die 
Dschungel unter Wasser setzte. 

Um eine Vorstellung von der Macht dieser tropischen Regengüsse 
zu gewinnen, woUe man bedenken, dafs der jährliche RegenfaU in 
imserer Heimat nur etwa so viel beträgt, wie zu üsungula in der Zeit 
vom 15. Mai bis ultimo März. Die Massen der grofsen Regenzeit, die 
in unserem Exempel mit x -|- y bezeichnet sind, betragen aber min- 
destens das Fünffache, wenn nicht das Sechsfache des Regens der 
übrigen Monate (15./5. — 31./3). In den Stralsen von Zanzibar, wo 
die grofse Regenzeit etwa 1,50 — 2,0 m Wasser niederführt (in früheren 
Jahren, z.B. 1859 hat sie zufolge Burton 2,78 m betragen), fliefst der 
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Begen in stattlichen Bächen, so dafs die Stadt in den Yormittagsstimden 
zu Fufse kaum passirbar ist. Und im Innern sind Weg und Steg un- 
passirbar. In Usungula waren wir drei bis vier Wochen lang von 
aller Welt abgeschnitten und mufsten uns wie für eine bevorstehende 
Belagerung für die grofse Regenzeit verproviantiren. 

Die Tageszeit des Regenfalles ist unbestimmt. Im grofsen imd 
ganzen fällt an der Küste der meiste Regen vormittags, während die 
Stunden nach drei Uhr regenfrei sind. In Usungula war es gerade 
umgekehrt. Wir konnten fast den ganzen Vormittag der Arbeit nach- 
gehen, nachmittags aber war wenig auszurichten. Nachts fielen häufig 
schwere Schauer. Die jahrelangen Beobachtungen der Europäer in 
Zanzibar und der Eingeborenen auf dem Festlande haben aber zur 
Genüge erwiesen, dafs Wind und Wetter in Afrika launisch und un- 
berechenbar sind und bleiben, wie anderswo auch. Darin stimmt das 
Urteil von aller Welt überein, dafs in den letzten sechs Jahren der 
jährliche Regenfall sehr abgenommen hat, was die Araber den bösen 
Deutschen, die Astronomen dem bösen Kakataua und die Antisemiten 
dem Überhandnehmen der Juden zuschreiben. 

Die Araber sind bekanntlich keine grofsen Freunde der Wetter- 
und Sternkunde. Die Wetterwarte auf dem Hause des englischen 
Doktors ist in ihren Augen ein schwarzer Zauberspuk. Said Bargasch 
liefs, als einmal ein Neger, der es von seinen Freunden in der eng- 
lischen Mission gehört hatte, verkündete, dafs in 8 Tagen eine Mond- 
finsternis eintreten werde, diesen „Gotteslästerer'* auf offenem Markte 
ausprügeln imd dann in der beliebten Weise im Geßlngnis abthun 
und verschwinden. Seitdem hat Galilei keinen Konkurrenten mehr 
unter den Zanzibariten. Übrigens geschehen in diesem stumpfsinnig 
verschlafenen Lande auch wenig Zeichen und Wunder. An die Wirbel- 
stürme, welche der Monsumwechsel mit sich bringt, hat sich alle Welt 
gewöhnt, Erdbeben und Meteore giebt es auf dem Festlande nicht — 
das Erdbeben von Zanzibar in 1846 war nur ein Korallenbruch — 
und nur die zahlreichen Sternschnuppen der klaren Augustnächte 
bringen Wasser auf die Mühle der Korangelehrten und der Zauberer 
unter den Waschenzi. 

An der Küste steigen zuweilen Wasserhosen auf, welche, sobald 
sie in Zanzibar bemerkt werden, von den Irregulären Seiner Hoheit 
durch Abfeuern der Gewehre vertrieben werden. Natürlich hilft dieses 
Mittel immer und gewährt daher aller Welt grofse Genugthuung, denn 
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der „Kiroboto"*) ist niemals mehr in seinem Elemente, als wenn er 
nach Herzenslust Pulver verknallen darf. 

Die Jahreszeiten darf ich als bekannt voraussetzen. Sie ent- 
sprechen den Monsumen und der Sonnennähe im März und Oktober. 
Ebenso würde ich nur Bekanntes wiederholen, wenn ich die arabische, 
persisch-indische und die von den Suahilinegern dem Sonnen- bezw. 
Mondjahre gegebene Einteilung wiederholen wollte, unseren besonderen 
Freunden, den Wasaramo, soweit sie nicht vom Islam beeinflufst sind, 
ergeht es wie der Spottgeburt von Dreck und Feuer: 

„Von Sonn und Welten weifs ich nichts zu sagen, 
Ich sehe nur, wie sich die Menseben plagen." 

Sie haben kein Jahr und keine Feste, keine Monate und keine Zeit- 
rechnung. Alles, was sie wissen, sind die Regenperioden: Masikaa 
Kliu, der Mtamaregen, Maniokregen, die Mangoschauer u. s. w. Das 
Jahr zerfallt für sie in zwei Haltten: in die schöne warme Jahreszeit, 
in der es Bier und Tänze in Hülle und Fülle giebt, und in die böse 
ialte, in welcher der arme geplagte Msaramo sich zu dem Verhafs- 
testen auf der Welt bequemen mufs, nämlich zur Arbeit, und in der 
ihn friert, jämmerlich und bitterlich friert, so dals er steif und dumm 
wird, wie die Schlangen am Wege. 

Dem Neger ist die Nässe ebenso verhafst und gefährlich, wie 
uns Europäern die Sonne. In der grellen Mittagshitze der heifsen 
Zeit: da fühlt er sich mollig und behaglich, wie ein Kater im Früh- 
lingssonnenschein. Aber jeder Regen ist ihm fatal. An kalten Morgen 
«ind die Leute störrisch und übellaunig und man mufs, um mit ihnen 
auszukommen, in solchen Fällen den Bogen nicht zu straff spannen. 
Sobald die Sonne kommt, werden sie vergnügt und thun dann willig 
ihre Schuldigkeit. Unter der Regenzeit leiden sie aber ganz besonders. 
Den Wasaramo ergeht es noch schlimmer als den Küstennegern. An 
vielen Orten sind sie nämlich zur Regenzeit nicht im stände, Feuer 
anzuzünden, weil sie ihre Hütten nicht auf erhöhtem Fundamente an- 
legen, daher ihnen das Wasser hineinläuft. Sie hocken also wie die 
Frösche im Sumpfe. So sonderbar es klingt, so ist es doch eine That- 
sache, dafs von allen in Afrika lebenden Rassen der Europäer die 
Einflüsse der Regen am allerbesten verträgt, während die Sonne und 
die Ausdünstungen nach der Regenzeit ihm am meisten von allen 
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Rassen zusetzen. Den Arabern und Hindu ergeht es kaum besser als 
den Negern ; nur dafs sie in ihren Steinhäusern an der Küste besseren 
Schutz gegen die Nässe haben, als die schwarzen und braunen Biu'schen 
in ihren Lehm- und Grashütten. Sie alle, die eine dunkele Haut 
tragen^ leiden entsetzlich unter Fieber, Rheumatismen, Limgenkatarrhen, 
Influenza, Dyssenterien ; und die an sich häufigen Geschlechtskrank- 
heiten nehmen zu der Regenzeit erschreckenden Umfang an. Die 
Heilkunde der Araber und Indier kennt gegen einige dieser Krank- 
heiten ganz gute Mittel, was ja im Hinblick auf ihre grofse Ver- 
gangenheit nicht überrascht. Sie haben einige Wurzeln gegen das 
Fieber und kochen aus Citronellengras oder den Blüten der Mandarine 
einen schweLfstreibenden antifebril wirkenden Thee; die Tamarinde 
giebt ihnen ein säuerliches Getränk gegen Fieberhitze. Mit KoliunbO' 
Wurzel und Ricinus wird Dyssenterie bekämpft, Aloe wird gegen Magen- 
katarrhe verwendet. Gegen Influenza wird pulverisirter Stechapfel 
gebraucht und was derlei Mittel mehr sind. Die Waschenzi wissen von 
allen diesen Mitteln wenig. Sie gehen zum grofsen Mganga, der ohne 
Sinn und Verstand an ihnen herumpfuscht, wie die alten weisen 
Damen, welche mit Kuhfladen und derlei Mitteln bei uns zu Lande 
die grofse Schar derer kuriren, die nicht alle werden. 

So viel Mühe ich mir gegeben habe, so habe ich von den Wasa- 
ramo nicht eine günstig wirkende Medizin erfahren. Nicht einmal 
ein gutes blutstillendes Mittel besitzen sie. Aber wer die Giftmischerei 
gründlich erlernen wollte, der brauchte nur bei ihnen in die Lehre 
zu gehen. Wie anders verstanden sich meine rothäutigen Freunde in 
Wisconsin und Dokatah auf die Heilkraft der Pflanzen ihrer dunkelen 
Wälder und weiten Prairien! 

Vollstl^idig machtlos ist die Heilkunde der Araber gegen ihre 
zahllosen Geschlechtskrankheiten. Und das Wenige, was ihre Medizin- 
männer ihnen anzuraten vermöchten, wiixl aus Leichtsinn von der 
Hand gewiesen. So lange sie nicht von nagendem Schmerz geplagt 
werden, setzen sie ihr ausschweifendes Leben fort. Und wenn es zu 
Ende geht, so ergeben sie sich in das Entsetzliche mit fanatischer 
Gelassenheit: Allah hat es gewollt! Man kann sich denken, wie die 
aphrodisische Seuche infolgedessen unter ihnen wütet. Die Strafsen 
der Küstenorte sind eine einzige Pesthöhle; und die zerfressenen Ge- 
stalten der Bettler, welche mit ihren offenen eiternden Wunden, Gaben 
heischend, herumrutschen, spotten der Beschreibimg. Hodenentzündung 
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und Elephantiasis sind, letztere unter Männern und Weibern, vom Sul- 
ianspalast in Zanzibar bis zur Negerhütte in Kaole oder Windhi so 
verbreitet, wie die Influenza in Europa 1889/90. Die Anschwellung 
des Scrotums erreicht bei den Männern oft den Umfang einer Coco- 
demea, bei manchen sinkt die Last bis zum Knie herab. Bei den 
Weibern äufsert sich die Elephantiasis in ekelhaften Geschwülsten der 
Hände und in Klumpfüfsen. Die ünsauberkeit der Bevölkerung in den 
Küstenorten trägt das Ihrige dazu bei, das Übel zu vennehren. Die 
echwarzen Pocken sind allezeit zu Gaste in den Küstenorten und der 
Aussatz hält entsetzliche Ernte. Gonorrhoea ist so an der Tagesord- 
nung, dafs sie für selbstverständlich gilt. 

Alle diese Übel schleppt das verseuchte Arabertum auf den Ka- 
rawanenstrafsen in das unglückliche Innere, wo infolgedessen ganze 
Yölkerstämme an der Lues zu Grunde gehen. Die Waniamuesi-Kara- 
wanen geben mit ihren starken Verlusten eine trostlose Illustration 
zu den Segnungen der arabischen Kultur. 

Es ist ja kein appetitliches Kapitel. Aber es ist doch darum 
nicht weniger ernst! Offen gestanden, weifs ich nicht, welches das 
schlimmste Übel ist, mit welchem die Araber das Land überziehen: 
die Sklavenjagden oder die aphrodisische Pest ! Denn jene lassen doch 
wenigstens die Entflohenen gesund; dieser aber vermag niemand zu 
entfliehen! 

Die Wasaramo, welche sich den Arabern ziemlich fern gehalten 
haben, sind vergleichsweise wenig von dem Fluche der Küstencivili- 
sation heimgesucht worden. Abgesehen vom Fieber sind ihre Haupt- 
plagen eigentlich Verdauungsstörungen. Je nachdem sie ügadi oder 
frischen Mais genossen haben, müssen die Schleufsen geöffnet oder 
verschlossen werden. Ricinus und Mohnsaft mit Pfeffermünz waren 
■dalier bei meiner Wasaramo-Praxis meine hauptsächlichsten Medizinen, 
und die drastische Wirkung beider hat mir zu hoher Berühmtheit als 
mganga hodari sana verhelfen. Einigermafsen schwieriger stellt sich 
-die Behandlung der Europäer. Wie bereits angedeutet, ist die Zeit 
nach der grofsen Regenzeit für uns die am meisten fiebergefährliche. 
Zumal in Zanzibar und den Küstenorten ist ein guter Gesundheits- 
zustand nur zu bewahren unter peinlicher Beobachtung diätetischer 
•Gesetze. Vor Erkältungen, deren Gefahren bei der durch den Schweifs 
verweichlichten Haut unter deft Tropen sehr viel gröfser ist, als in 
der Heimat, mufs man sich in dieser Jahreszeit durch angemessene. 
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etwas wärmere Kleidung ganz besonders schützen. Immerhin wird 
man mit einem Katarrh noch eher fertig, als mit einem Kater. Die 
Gaben des Bacchus sollen aber darum nicht verachtet werden. Ein. 
gutes Glas Wein und selbst ein guter Schnaps sind im Monat Juni 
nirgend so sehr am Platze, wie in Ostafrika. Aber wohlverstanden^ 
der Schnaps mufs gut sein und das Glas Wein darf nicht in ein 
Bacchanal ausarten. Das AUersclüechteste ist jedenfalls die Wasser- 
und Limonadenplanschei*ei , welche den Magen in Grund und Bodea 
verdirbt Nächst einer guten Lunge ist aber ein guter Magen erfor- 
derlich, um das ostafrikanische Klima zu ertragen; denn weitaus die 
Mehrzalil der Fieber treten als Gallenfieber auf oder fuhren Stönmgen 
der GaUenthätigkeit im Gefolge. Am besten vermeidet man diese,, 
wenn man morgens auf nüchternen Magen einige Orangen genieist 
\md bei guter kräftiger Fleischnahrung frisches Gemüse nicht ver- 
schmäht. Ein spanisch-amerikanisches Sprichwort sagt, dafs der Arzt 
selten ein Haus betritt, in welchem Orangenschalen verstreut liegen. 
Sehr schützend gegen Fieber wirkt ferner die Ameisensäure des Honigs^ 
daher der Genufs von Honig empfehlenswert ist. In üsaramo ist 
solcher von den Eingeborenen leicht zu bekommen, und ich habe mich 
bei dem Genufs desselben in üsungula stets wohl befunden. Bier ist^ 
solange die Leber nicht zu Anschoppungen neigt, in mäfsiger Menge 
genossen ganz gewifs nicht schädlich. Sobald aber die Galle sich be- 
merklich macht, soll man Entschlossenheit genug besitzen, den Genufs- 
des Gerstensaftes zeitweilig einzustellen. 

In den meisten Fällen läfst sich den Gallenfiebem beikommen, 
wenn man sofort dem Bären auf den Leib rückt. In üsungula 
habe ich ein paarmal die Pflicht gehabt, schwer erkrankten Kameraden,, 
welche mir^ bewufstlos ins Haus getragen wurden, ärztliche Hilfe an- 
gedeihen zu lassen und ich habe jedesmal die Freude gehabt, sie ge- 
sund und mimter mit der Büchse auf der Schulter nach kurzer Zeit 
Abschied nehmen zu sehen. Erfolg und Erfahrung sprechen also für 
die Kichtigkeit der von mir angewandten Behandlung imd so wage 
ich es als Laie, dieselbe ärztlicher Beachtung zu empfehlen. Dies 
um so mehr, als es keinesweges eigener Witz ist, welcher mich dieselbe 
gelehrt hat, sondern die zwanzigjährige Erfahrung des Pater Superior 
der französischen Mission zu Bagamoyo. Im Juni 1887 gelegentlich 
eines Unfalles der Barkasse „Günther", welcher uns auf dem Unter- 
laufe des Kingani zu übernachten zwang, in einer Gegend, in der es 
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aiifser Krokodilen, Nilpferden, Sumpfvögeln und Moskitos kein lebendes 
Wesen giebt, hatte ich mir nämlich das allerschönste Gallenfieber ge- 
holt. Da uns nichts übrig blieb, als die Reise zu unterbrechen, und 
die Maschine des kleinen Dampfers zunächst in Bagamoyo zu repariren, 
so trat ich zu Fufse durch die Mangrovewildnis den Rückweg nach 
Bagamoyo an, wo ich mich aufs Lager streckte, um alsbald bewufst- 
los in Fieberphantasien auszubrechen. Der erfahrene Yater Etienne 
half mir aber schnell wdeder auf die Beine ; am fünften Tage marschirte 
ich mit Sack und Pack nach Usungula, das ich ohne Unfall erreichte. 
Die Behandlung war folgende. Zunächst eine kräftige Gabe Ipecacuhana. 
Nach etwa zwanzig Minuten, sobald sich Brechneigung einstellt, ist 
dem Kranken ein Liter lauwarmes Wasser oder leichter Thee zu ver- 
abreichen, das er möglichst in einem Zuge auszutrinken hat. Sofort 
erfolgt Erbrechen. Nachdem dieses gestillt ist, muTs abermals ein 
starker Trunk warmen Wassers genommen und hiermit trotz der hef- 
tigen Abneigung des Kranken so lange fortgefahren werden, bis die 
im Magen befindliche GaUe sich gelöst hat und als zäher grüngelber 
Schleim zum Auswurf gelangt. Alsdann schläft der Patient ermattet 
ein und wird, wenn die Galle gründlich entfernt ist, nach einigen 
Stunden etwas Appetit verspüren. Man verabfolge ihm dann etwas 
Bouillon, leichtverdauliche Fleischspeise, etwas Eingemachtes, namentlich 
Tamarinden, und etwas starken Wein. Sodann ordnungsmäfsige Gaben 
von Chinin. Wenn die Fieberhitze sehr grofs ist, kann man sie mit 
Antipyrin und mit kalten Abreibungen bezw. Einpackungen brechen. 
Immer aber wird die gründliche Entfernung der Galle die Gnmd- 
bedingung des Erfolges bleiben. 

Die wenigsten Kranken besitzen Entschlossenheit genug, die 
Brechkur gründlich durchzuführen, und die europäischen Arzte in 
Zanzibar beschränkten sich meistens darauf, durch Abführmittel die 
Galle auf dem Stuhlwege zu entfernen. Bei aller Hochachtung vor 
ärztlicher Wissenschaft habe ich aber in diesem besonderen Falle mehr 
Vertrauen zu der Erfahrung des Vater Etienne. Ich habe am eigenen 
Leibe die Richtigkeit seines Verfahrens erprobt und bin in meiner 
Überzeugung nur bestärkt durch die Erfahrungen an meinen in Usungula 
behandelten Kameraden. 

Die Araber sind der Meinung, dafs man den Gefahren der kühlen 
Zeit am besten dadiu-ch begegnet, dafs man nachts ein wenig unter 
warmer Decke in Schw^eifs gerät — worunter selbstverständlich nielit 
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schädigend starke Nachtschweifse, sondern nur eine gesteigerte Haiit- 
thätigkeit zu veretehen ist In Usungula, wo das Quecksilber gegen 
Morgen sehr tief sank, gebrauchten wir schon ein kräftigeres Mittel. 
"Wir tranken allabendlich unseren Schlummerpunsch, bestehend aus 
heifsem Wasser, Zucker, Citronensäure (in Ermangelung frischer nah- 
men wir krystallisirte) und Arrak. Probatum est! Tagsüber wurden 
ein oder zwei Glas alten Portweins mit besonderem Behagen genommen. 
Für die heifse Jahreszeit bereitete ich mir eine Marmelade aus Tama- 
rinden, Orangen, Papayen, Zuckerrohrsaft und Zusatz von etwas Ingwer, 
grünen Schoten von Paprikapfeffer, die in Wasser gethan ein sehr 
erfrischendes und gesimdes Getränk bot. Die Zuthat an Gewürzen 
dem Geschmacke jedes Einzelnen überlassend, kann ich den Gnmd- 
bestand von Tamarinden, Orangen, Papayen und Pfeffer dringend em- 
pfehlen. Tamarinden und Orangen sind den Arabern ebenso vorteil- 
haft bekannt wegen ihi'en fieberbekämpfenden Eigenschaften, wie 
Papayen und Pfeffer wegen ihrer anregenden Wirkung auf die Galle. 
Die Hauptfrage bezüglich des Fiebers ist und bleibt ja die Woh- 
nungsfrage. Wer in einem steinernen Hause, Beile-Etage nach der 
Seeseite, schlafen kann, wird unter umständen im verrufenen Dar-es- 
Salaam sicherer vom Fieber verschont bleiben, als wer in einer mit 
Recht besser beleumdeten Gegend des Innern gezwungen ist, im Zelte 
oder provisorischen Wohnhause dicht über dem Erdboden zu sclüafen. 
Diese Erfahrung ist so alt, dafs wir sie nicht erst zu machen brauchten. 
Von vornherein war mein, wie meiner auf den anderen Stationen leben- 
den Kameraden Streben darauf gerichtet, ein Haus mit genügend er- 
höhtem imd trockenem Fufsboden zu bauen. Aber man stampft im 
inneren Afrika kein Haus aus der Erde, sondern mufs die Erde zum 
Hause zusammenstampfen — im Piss^bau nämlich — oder mufs sich, 
da Bausteine fehlen, solche brennen. Das Eine, wie das Andere er- 
fordert seine Zeit; und derweilen mufs man sich unter dem Zelte 
oder Notdache schlecht bequemen. Als das von mir gebaute, 30 m 
lange, lim tiefe und 11 m hohe Haus mit 1^/2 m hoher Terrasse 
und breiten Veranden längs beider Fronten fertig war, bot es als ein 
luftiger, kühler und fieberdunstfreier Wohnort einen gesunden Aufenthalt. 
Diese Thatsache wird Jedermann bestätigen, welcher Gast unter meinem 
Dache gewesen ist. Aber in dem provisorischen alten Hause am 
Flusse haben auch wir gelegentlich unser kleines Fieberchen gehabt. 
Aber diese vorübergehenden Unpäfslichkeiten, welche uns nicht an der 
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täglichen Arbeit hinderten, verdienten nicht mehr Beachtung, als etwa 
ein Schniipfenfieber daheim im wunderschönen Monat Mai, 

Abgesehen von diesen leichten Fieberanfällen bin ich in üsungula 
immer gesund gewesen. Ernsthafter erkrankt bin ich erst wieder im 
Jahre 1889, als ich mich in Zanzibar befand. Unter den in Zanzibar 
ansässigen Europäern will man allerdings nichts davon wissen, dafs 
die Insel ungesunder als das Festland sei. Vielmehr geht die Meinung 
dahin, dafs diejenigen Europäer, welche wie ich sich auf dem Festlande 
gesund befimden haben und dann in Zanzibar erkranken, sich den 
Keim ihrer Erkrankung auf dem Durchmarsclie durch das Küstentief- 
land geholt haben. Man will beobachtet haben, dafs rückkehrende 
Reisende am zwölften Tage nach ihrem Eintreffen in Zanzibar regel- 
mäfsig Fieberanfälle bekommen und zieht aus dieser Beobachtung die 
Schlufsfolgerung, dafs Zanzibar selbst schuldlos an dieser Erkrankung 
sei. Mag dahingestellt bleiben, wieviel Richtiges an dieser Meinung 
ist. Eins aber erecheint mir unzweifelhaft: für das Nervensvstem und 
für das Blutleben ist der Aufenthalt in Zanzibar sehr viel geföhrlicher, 
als an den übelst beleumdeten Orten der Küste. Das Fieber ist keines- 
wegs die afrikanische Krankheit xut* t^oyJ]p. Es giebt noch eine andere 
die sehr viel mehr zu fürchten ist: die Mangobeulen. 

Ich nehme an, dafs meinen Lesern die millaria, von den Eng- 
ländern prickle heat, von uns Deutschen „roter Hund" genannt, bekannt 
ist. Es ist eine Entzundlichkeit der Haut, welche durch Überfüllung 

« 

der Poren mit Schweifs entsteht. Eine bösartige Steigerung dieses 
Übels sind die Mangobeulen. So wenigstens behaupten die Einen. 
Andere behaupten, die Krankheit "sei eine epidemische Fonmculosis, 
und begründen diese Ansicht mit der Thatsache der grofsen Ansteckung 
des Übels, welches in der heifsen Jahreszeit fast die ganze europäische 
Kolonie in Zanzibar ergreift. Mit dem Genüsse der Mango hat die 
Krankheit zweifellos nichts zu schaffen. Mir und vielen meiner Be- 
kannten ist der Terpentingeschmack dieser sonst ja sehr schönen Frucht 
zuwider. Ich habe es nie über den Versuch derselben hinausgebracht. 
Trotzdem habe ich wie alle Welt an den Mangobeulen gelitten. Es 
ergeht der Krankheit wohl wie der heimischen Forunculosis, die auch 
häufig auf den Genufs von Pflaumen zurückgefiihrt wird, mit diesen 
aber in keinem weiteren Zusammenhange steht, als dafs die Zeit der 
Pflaumenreife eben die heifse Jahreszeit ist, in welcher der Körper 
für den Krankheitserreger der Forunculosis besonders empfanglich wird. 

Bley, Pionierarbeit. 3 
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Gleichviel nun, ob die Mangobeulen aus rotem Hund entstehen 
oder von einem besondei-en Bacillus erregt werden: ihr Betragen ist 
ein höchst freches. Sie machen es sich mit aufdringlichem Behagen 
gerade an denjenigen Körperteilen bequem, welche der Mensch am 
notwendigsten zum Ausruhen gebraucht. Da auch Rucken und Nacken, 
Brust und Bauch von ihnen nicht verschont werden, so kann der 
Patient weder liegen, noch sitzen. Und da diese Beulen nicht eher 
von ihm weichen, als bis der Eintritt der kühleren Zeit Erlösung 
bringt, so kommt der von ihnen heimgesuchte geplagte Kranke monate- 
lang im strengsten Sinne des Wortes bei Tag und Nacht nicht zu 
Schlaf und Ruhe. Das Blutleben wird durch die starke Eiterung so 
sehr geschädigt, dafs die Kräfteerschöpfung sehr viel gröfser ist, als 
selbst nach einem strammen Fieber. Von der Zerrüttung des Nerven- 
systems werde ich nicht zu sprechen brauchen. 

Die Arzte verordnen Schwefelbäder und suchen durch gute Nahrung 
von Milch und Eiern dem Kräfteverluste und der Blutarmut zu steuern. 

Aber schliefslich finden diese Mittel ihre Grenze. Die eine oder 
andere Konstitution mag sich leidlich erholen. Eine gründliche Auf- 
besserung aber wird sich immer nur durch gute Luftveränderung er- 
zielen lassen. Wie aufserordentlich vorteilhaft diese, zumal bei längerer 
Seereise, wirkt, ist erstaunlich zu beobachten. 

Das Klima von Zanzibar gestattet übrigens zur heifsen Jahreszeit 
auch ohne Mangobeulen nicht den gesunden Schlaf, den man auf dem 
Festlande findet. Man schläft die ganze Nacht nicht, um gegen Morgen 
ermattet in lethargischen Halbschlaf zu versinken. 

Wie in jeder Beziehung, so 'bin ich auch in Rücksicht auf das 
Klima der Meinung, dafs wir unrecht daran thun, Zanzibar soviel 
Aufmerksamkeit zu erweisen, als geschieht. Wir sollten das Nest in 
seinem eigenen Fette schmoren lassen und uns mit allen verfügbaren 
Kräften der Entwickelung der deutschen Küste von Ostafrika zu- 
wenden. 
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Die Tierwelt von Usaramo. 



Die Tierwelt von üsaramo ist bekannter als die Pflanzenwelt. 
Sie darf im wesentlichen als erforscht bezeichnet werden, mindestens 
was die höheren Arten betrifft, die vom Standpunkte der Kolonisation 
uns am meisten interessieren. Im Eeiche der Amphibien, Fische und 
Kerfe mag der Forschung immerhin noch ein grofses Feld offen 
stehen. Aber soweit sie dem Menschen, seinen Nutzpflanzen und 
Haustieren nützen oder schaden, dürften auch diese erforscht sein. 
Ich kann mich daher darauf beschränken, von dem Bekannten das 
"Wichtigste zu erwähnen und meinem Leser ein Bild von den Freunden 
und Feinden zu geben, welche die Kolonisation im Tierreiche findet, 
über die Nützlichkeit oder Schädlichkeit läfst sich ja häufig streiten. 
Dafs die Termite nicht unbedingt zu den Feinden menschlicher Kultiur 
gehört, sondern durch ihre transportirenden Dienstleistungen viel zur 
Bereitung der Erdkrume beiträgt, habe ich bereits erwähnt. Von dem 
Ungeziefer möchte ich gern schweigen. Aber dann hätte ich das 
wesentlichste Merkmal von üsaramo vergessen! Die Wasaramo zünden 
nämlich sehr selten in ihren Hütten Feuer an. Da der Rauch der 
einzige Feind des Ungeziefers ist, kann man sich denken, wie es in 
den muffigen Strohdächern von Wanzen und ihresgleichen wimmelt. 
Allerdings ist die „kunguni" von üsaramo nicht ganz so böse, wie 
Krapf sie schildert, der ihren Stich als Fiebererreger bezeichnet und sie 
auf eine Stufe mit dem berüchtigten Acarus persicus stellt. Aber viele 
Hunde sind des Hasen Tod! 

Nächte des Entsetzens, in denen ich, auf eiligen Märschen 
ohne Zelt reisend, meinen Schlaf der Obhut einer solchen Barasa (Vor- 
dach) in üsaramodörfern anvertraute! Frühmorgens wenn ich nach 
durchwachter und durchquälter Nacht das weifse Baumwollentuch von 
den erschöpften Gliedern schlug, war dasselbe übersät mit Wanzen. 
„Wer nie die kummervollen Nächte auf seinem Bette weinend safs, 
der kennt euch nicht, ihr dunkeln Mächte!*' Ich hatte mich im Laufe 
der Zeit so ziemlich an alle afrikanischen Plagen gewöhnt. In üsun- 
gula habe ich stets ohne Moskitonetz geschlafen, und wenn wir im 
neuen Wohnhause auch keine Hatten hatten, so besuchten uns diese 

3* 
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unterhaltenden Gäste im alten Wohnhause am Flusse desto zahlreicher. 
Aber wir standen auf leidlich gutem Fiifse zusammen; denn einige 
jämmerliche Hiebe mit der Flufspferdpeitsche hatten sie gelehrt, unserem 
Lager fern zu bleiben. Auch ein paar Schlangen im Strohdach, welche 
dort nach Ratten jagten, störten unsere Gemütsruhe nicht, und wenn 
die Hyänen den Hof umheidten, wenn der Ruf des hassenden Uhu 
über uns dahin haUte, wenn aus dem Flufsbette das Schnauben äsen- 
der Flufspferde zu uns herauf drang, wenn der Schrei des Panthers 
oder das Gebrüll des Löwen den frühen Morgen durchbebte, so war 
uns das als rechtschaffenen Jägern längst eine wohlvertraute Herz- 
erquickung. Der bissigen Wanderameisen hatten wir uns durch Asche 
und Petroleum erwehren gelernt, und wenn wir morgens vor dem An- 
ziehen die Schuhe untersuchten, so brachte die Entdeckung eines etwa 
hineingekrochenen Skorpiones uns nicht weiter aus dem Gleichmute; 
das sichere Bewufstsein, zwischen hungrig lauernden Krokodilen hin- 
durch zu marschiren, hat mich nicht daran gehindert, an jedem 
Friihmorgen den Flufs zu durchwaten und die tauschwangere dichte 
Dschungel zu passieren. Unangenehmer waren bereits die Flöhe ; doch 
half man sich dagegen mit Insektenpulver. Aber vor den Wanzen 
von üsaramo streckte ich die Waffen ; sie sind der schrecklichste aUer 
afrikanischen Schrecken! Und ihr Geruch! Was sind die Drüsen der 
amerikanischen Stinkkatze, was ist die Witterung räudiger Hyänen, 
was ist fauler Haifischthran, was ist das Kielwasser arabischer Dhau's 
gegen den Genich dieser Wanzen! Wenn man wirklich, wie Jäger be- 
hauptet, von dem G^mch eines Lebewesens auf dessen moralische Eigen- 
schaften schliefsen kann, welcher Abschaum der Insektenwelt müssen 
dann diese Wanzen sein! Und in der That habe ich keinen einzigen 
anständigen Polizisten aus dem Reiche der Kerfe kennen gelernt — 
und sie halten doch sonst eine so gute Sanitätspolizei diese kleinen 
Gensdarmen! — welcher sich an den Wanzen vergriffen hätte! 

Weniger gefährlich für die Ruhe des Menschen sind in Ostafrika 
die Flöhe. Der nichtswürdige Sandfioh Westafrikas, welcher sich in 
den Zeh einbohrt, um in die Wunde seine Eier zu legen, und dadurch 
bösartige Geschwüre erzeugt, fehlt in Ostafrika. Um so wohler läfst 
es sich der gemeine Floh ergehen, zumal zur heifsen Zeit. In den 
Wasaramodörfern haust aufserdem in gei-adezu verheerender Weise da: 
Hühnerfloh. Derselbe bohrt sich den Hühnern um die Augen herum 
in solchen Mengen in das Warzenfleisch der Lider, dafs dieselben wie 
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von einem Kranze umgeben erscheinen, und thut grofsen Schaden. In 
üsungula hatte ich durch einige Hühner, die ich von Wasaramo ge- 
kauft hatte, diese Seuche eingeschleppt bekommen und habe viele jimge 
Hühner und auch einige Truthuhnkücken dadurch verloren. Ich half 
mir schlief slich dadurch, dafs ich das Gemst aus dem Hühnerstalle 
entfernte und verbrannte, desgleichen alles Stroh, die Nistkasten u. s. w. 
Dann liefs ich die Esel in den Hühnerstall bringen und die Hühner 
abends in den Eselstall sperren. Nach acht Tagen wurde wieder ab- 
gewechselt. Das machte, da die Hühner sehr ungern ihren Stall 
wechseln, einige Mühe, half aber, da die Flöhe den starken Ammoniak- 
dunst nicht zu ertragen vermochten. 

Von dem übrigen Ungeziefer ist auch nichts Gutes zu vermelden. 
Sein Ruf ist nicht fein. Aber was hilft es; man mufs sich damn ge- 
wöhnen und darf in Afrika nicht zimperlich sein. Die Kukurutschen 
haben nun einmal die Passion, dem Schläfer an den Zehennägeln zu 
knabbern. Was helfen da alle Besserungsversuche, man gewöhnt ihnen 
diese sonderbare Feinschmeckerei nicht ab ! Wer das nicht leiden mag 
oder in Ohnmacht fällt, wenn ihm eine Ratte über das Bett springt 
oder eine grofse Fledermaus um die Ohren burrt, soll nicht nach 
Afrika gehen. Mit den Fledermäusen sehnt sich übrigens . das prüdeste 
Muttersöhnchen bald aus, wenn es bedenkt, dafs dieselben auf jedem 
Hin- und Herzuge einen Moskito wegschnappen, deren Fistelmusik 
jedenfalls ein schlechtes Schlummerlied ist. Die Hausfliegen, Hornissen 
und Bremsen sind ja unbequem, aber man vertreibt sie mit Lamen- 
tieren so wenig, wie die fliegenden und kriechenden Ameisen, von 
denen es ein Dutzend Arten giebt, kleine und grofse, braunrote, schwarze 
und bunte, die alle mehr oder weniger heftig beifsen. Tausendfüfse, 
Hundertf üfse mit ihren widerlich harten Panzern, Skorpionen, zahl- 
reiche Motten, Grillen und Heuschrecken, Wandmolche und andere 
dieses Gelichters sorgen dafür, dafs es dem Innern einer Hütte in 
Usaramo nicht an „prickelndem" Reiz fehle ; und wenn gar in milden 
Nächten die Leuchtkäfer ihre Liebestänze fliegen, so mag man eine 
klassische Walpurgisnacht gekommen glauben. Aus einem verständig 
gebauten Hause aber kann man sich dieses ganze Ungeziefer fern 
halten, wenn man streng den Grundsatz durchführt, Küche und Vor- 
ratskammer in einem gesonderten Gebäude zu halten und alle Speise- 
reste sofort nach der Mahlzeit aus dem Wohnhause entfernen zu lassen^ 
Fliegen und Mücken lassen sich mit scharfen und doch wohlriechenden 
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^Essenzen , mit Nelkendämpfen ii. dergl. aus den Zimmern und das 
kriechende Ungeziefer mit Tabakslauge oder Sublimat von den Wänden 
fem halten. Sauberkeit und frischer Luftzug ist auch in Afrika der 
Todfeind dieser Plagegeister, ganz wie bei uns zu Hause. 

In gut gelüfteten Ställen, welche unter dem Dache reichliche 
Luftfenster haben, leidet auch das Vieh wenig von Insekten. Dagegen 
hat es im Freien zwei empfindliche Feinde: die Tsetse - Fliege und 
•die Tarantel. Die erstere kenne ich nur vom Hörensagen. In Usaramo 
habe ich sie nirgends getroffen. Durch Stiche der Tarantel aber ver- 
lor ich im September 1887 eine wertvolle Maskateselstute. Als ich 
mittags bei Tische safs, bemerkte ich, dafs die Stute, welche vor dem 
Hause weidete, plötzlich ausschlug; und als ich hinzueilte, fand ich, 
dafs sie unter dem Bauche von der giftigen Spinne gestochen war. 
Es trat sofort eine heftige Entzündung ein, die Stute schlich sich 
matt in den Stall und verendete, ehe wir uns noch besinnen konnten, 
was zu thun sei. 

Die Welt der Käfer und Schmetterlinge darf ich einer besonderen 
Klasse von Enthusiasten überlassen, von denen es in Afrika zahlreiche 
Vertreter giebt.*) An Farbenpracht erreichen einige von ihnen die 
l)erühmtesten Arten Brasiliens, einige andere aber suchen auch an 
Schädlichkeit nicht ihresgleichen. Unter den Raupen zeichnet sich in 
•der Beziehung die Tabaksraupe, unter den Käfern der Bohrkäfer, te- 
Tedo navalis — auf Suahili nangonango — aus. Dieser kleine dick- 
köpfige Bursche wetteifert an Zerstörungssucht mit den Termiten. 

Auch der Thetis bimtes Heer kann ich kurz übergehen. Es ist 
Tjekannt, dafs die Küste Ostafrikas einen kaum zu schildernden Reich- 
tum an Fischen besitzt. An Barschen allein giebt es erstaunlich viele 
Arten. Auch Schollen sind häufig und die fliegenden Fische hier wie 
überall als Leckerbissen geschätzt. Der Fang ist je nach den Jahres- 
zeiten sehr verschieden, aber immer ergiebig. Sonderbai'erweise versteht 
man sich an unserer ostafrikanischen Küste nicht auf den Fang des 



*) Wer sich uäher für den Gegenstand interessiert, dem mögen die mit 
aufserordentlichem Fleifse und Verständnis zasammengetragenen Arbeiten des 
unlängst verstorbenen Dr. Hermann Dewitz „Afrikanische Schmetterlinge'' 1879, 
empfohlen sein. Ergänzung von 1881 über afrikanische Nacbtschmetterlinge und 
1885 über afrikanische Tagschmetterlinge. Dr. Dewitz hat mehrere entomolo- 
gische Sammlungen bedeutender Reisender bearbeitet, u. a. Pogge's Schmetter- 
lings-Sammlung aus Mukenje. 
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Haifisches; obgleich es von dieser Bestie überall wimmelt, wird ihr 
getrocknetes Fleisch doch in grofsen Dhauladungen von Arabien ein- 
geführt. Dieses nichtswürdige Zeug, welches mit seinem Gestank die 
Strafsen von Bagaraoyo verpestet, nimmt seinen Weg als vornehme 
Delikatesse leider auch nach üsaramo. 

Ebensowenig wie der Hai wird der Walfisch von den Eingeborenen 
gefangen. Amerikanische Waljäger kommen alljährlich mit ihren vor- 
züglichen Seglern von Mafia bis Zanzibar herauf. Man sagt, dafs sie 
nach wie vor gute Geschäfte machen. Schildkröten sind überall an 
der Küste häufig; trotzdem stehen sie hoch im Preise. Die Art, welche 
das beste Schildpatt liefert, kommt nur im Süden unseres Gebietes vor. 

Zwei Arten Austern wollen scharf von einander unterschieden 
sein. Die Mangroveauster, welche „auf den Bäumen wächst", nämlich 
an den Wurzeln der Flutmangroyen , ist giftig. Dagegen steht die 
Korallenbankauster an würzigem und feinem Geschmack nicht hinter 
den besten englischen und holländischen Austern zurück. Da die Ein- 
geborenen glücklicherweise wenig Austern geniefsen, werden die nächsten 
Generationen unserer deutschen Pioniere sich, solange sie an der Küste 
weileu, noch an Austern reichlich laben können. Tiefer landeinwärts 
müssen sie sich diesen Zahn ausziehen. Der Kingani bietet ihnen zu- 
weilen kleine Krabben, die sehr schmackhaft sind, sonst aber an 
Fischen nur fette moderige Welse \md eine grobe Art von Rohr- 
karpfen. 

Unter den günstigen Bedingungen der Tropenländer haben sich 
vorzugsweise die Bewohner der Gewässer zu märchenhaften Erschei- 
nungen von oft humorvoll grotesker üngestalt entwickelt: im grofsen 
und im kleinen hält das Land der Wunder, was es einst unserer 
Knabenphantasie versprochen. In dem Schlamme von Quilimane ent- 
deckt ein junger deutscher Gelehrter den Lungenfisch und liefert da- 
mit den Schlufsstein des Beweises von der allmählichen Entwickelung 
der Arten, das Bindeglied zwischen dem Reiche der Fische und jenem 
der Amphibien. In der Tiefe der Gewässer lebt ein dickhäutiger 
Drache, der sich aus der schlammigen Flut hervorstürzt, um Menschen 
zu fressen; und auf den Bäumen lebt ein kleiner Echs, der seine 
Farbe verändert wie das Wetter wechselt. Unflätige Schweine von der 
Gröfse starker Pferde, mit plumpen Füfsen und gräfslichen Köpfen mit 
fufslangen Zähnen leben im tiefen Wasser, und in dem Röhricht 
hausen 20 Fufs lange mannsdicke Schlangen. Meint man nicht, Hero- 
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dotische Phantasieen zu lesen, wenn man auf diese absonderliche Wirk- 
lichkeit blickt? 

Diese urwüchsige eigenartige Tierwelt des Landes ist es haupt- 
sächlich, die uns das innerafrikanische Leben so hochinteressant er- 
scheinen läfst und uns so tief an dasselbe fesselt. 

Der Neger ist schliefslich, mit anderen Eingeborenen, den la- 
dianem z. B. oder selbst den Somali verglichen, ein wenig interessanter 
und poesieloser Mensch. Seine Sitten und Unsitten sind im Grunde 
genommen überall dieselben, desgleichen seine Waffen. Seine Bierfeste 
mit ihrem widerlichen Geplärr verlieren bald den Reiz der Neuheit; 
nach seinem schlechten Charakter und seinen noch schlechteren Manieren 
wird niemand gerade besondere Sehnsucht empfinden. Aber dem Tier- 
leben Afrika's haftet ein Zauber von wilder Grofse an, den unser Herz, 
sobald es ihn einmal voll empfunden hat, nie mehr vergifst. 

Nie wird aus meiner Erinnerung der eigentümliche Reiz jener 
stillen Nächte entschwinden, die icli zwischen Schlaf und Wachen ver- 
brachte, wenn in der Kingani-Dschungel das wechselvolle Leben sich 
regte und mit dem Schnaufen der Flufspferde,' dem Gebrüll kämpfender 
Krokodile, dem Röhren der Schweine,*) dem Schrei des Panthers, dem 
Geheul der Hyänen und dem Hafs des Uhu das stolze Einödkonzert anhob. 
Oft wenn ich wie aus Träumen aufwachte, habe ich ihm stundenlang 
gelauscht, bis das Brüllen des Löwen den heraufziehenden Morgenstern 
verkündete und der dunkele imkenhafte Ruf des Sekretärvogels . (Ser- 
pentarius reptilivorus) die nächtlichen Musikanten zurücktrieb in ihre 
verschlafen brütende Dschungel. 

An diesem geheimnisvollen nächtlichen Leben nehmen auch die 
Schlangen starken Anteil, die am Tage träge und vollgefressen zu- 
sammengerollt im kühlen Waldschatten oder im Dickiclit der Dschungel 
ruhten. Dann wird auch die faule Puifotter lebendig und kriecht über 
Wege und Stege, die kleine schwarze Viper raschelt durch das Gras, 
bis ihr tödlicher Bifs blitzschnell ihre kleine Beute streckt, und aus 
dem Innersten des Dickichtes windet sich der Python hervor, nach 
jungen Ziegen oder Hunden lüstern. Diese Schlangen erreichen am 
Kingani eine erstaunliche Grofse. Im August 1887, als wir noch in 



*) Ich wähle diesen Ausdruck, weil das afrikanische Schwein nicht rauscht, 
wie unser Schwarzwild. Der Keiler giebt einen Ton von sich, der etwa klingt, 
wie ein langgezogenes dunkeles Oh-tö-tö-töhh. Ähnlich lockt die Bache ihre 
Frischlinge. 
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dem provisorischen Hause am Flusse wohnten, wurde ich eines Nachts 
geweckt durch das Gebell meiner Hündin, welche kurz zuvor gewölft 
hatte und, dem Gebell nach zu urteilen, ihre Jimgen gegen irgend eine 
Gefahr verteidigte. Zugleich bekam mein Bett von unten einen merk- 
würdigen Stofs und kurz darauf fiel der Tisch um. Nun richtete sich 
auch Herr Graham, der im anderen Zimmer schlief, in die Höhe und 
bemerkte in seiner trocken humorvollen Weise: „Mir scheint, wir haben 
Besuch!" ,,Offenbar eine Schlange!" „Na, dann aber eine ordentliche. 
Verdammte Bestie, sie hat unsern schönen Portwein vom Tisch ge- 
worfen!" Inzwischen hatte Graham Licht angezündet und ich hatte 
die Doppelbüchse vom Pfeiler genommen und da fanden wir denn die 
Bescherung: ein nahezu fufsdicker Python war zum Fenster herein, 
xuiter meinem Bette durch in den Mittelraum gekrochen, hatte dort 
den Tisch umgeworfen und näherte sich den von der Alten mit 
wütendem Gebell verteidigten jungen Hunden. Eine Kugel Kai. 16 
durch den Schädel vertrieb der Schlange diesen Appetit ein für alle- 
raal. Die Haut des Python mafs — abgezogen — 6 m, der Kumpf 
5,50 m. Die Wasaramo versicherten, dafs es noch gröfsere gäbe. Ich 
persönlich habe nur noch ein Mal einen Python gesehen und auch 
angeschossen. Da ich ihn in der Dschungel nicht zu verfolgen ver- 
mochte, entkam er mir. Auf Treu und Glauben schätzte ich denselben 
nicht länger als 4 m. Dagegen hat Herr Graham eines Tages, als 
er unbewaffnet auf dem Esel durch die Niedenmg ritt, eine Schlange 
über den Weg kriechen sehen, welche er eine ganze Weile beobachten 
konnte und die nach seiner Versichenmg das ersterwähnte Exemplar 
an Länge noch übertraf. 

„Bibi", meine Hündin, welche ihre Jungen so tapfer verteidigt 
hatte, mufste ihren Heldenmut leider mit dem Tode bezahlen. Sie er- 
blindete, bekam Flecken über den ganzen Leib und erholte sich nicht 
mehr, so dafs ich, als die Jungen abgesetzt werden konnten, ihr jenes 
Vorrecht gönnte, welches die Hunde und die Waniamuesi vor uns 
voraushaben: den coup de grace. Die Wasaramo behaupteten, dafs die 
Krankheit der Hündin nicht von einem Bisse der Schlange herrühre, 
— thatsächlich war auch keine Bifswunde an der Hündin zu be- 
merken — sondern von dem Geifer, den die Schlange in ihrem Zorn 
der Hündin in die Augen gespieen habe. Sie behaupteten ferner, dafs 
auch Menschen an diesem Gift erblinden können, dafs diese nyoka 
überhaupt kali sana, d. h. sehr böse, sei. Ich lasse dahingestellt, 
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wieviel an diesen Negererzählungen Wahi'es und wieviel Übertrie- 
benes ist. 

Die Puffotter ist ziemlich liäufig in üsaramo. Beim Roden des 
Waldes von üsungula haben wir mehrere erschlagen, und auf meinen 
Jagdstreifen im Walde bin ich dem schönen Reptil oft begegnet, ohne 
es eines Schusses wert zu erachten. Es dürfte mehr von diesen Schlangen 
geben, als man vermutet, da man die Puffotter nur selten findet. Das 
schöne, etwa 1 — 2 m lange Geschöpf, dessen Bifs den sicheren Tod 
bringt, ist nämlich mit seinen grünen, gelben und schwarzen Flecken 
von der Umgebung des Waldbodens schwer zu unterscheiden, zumal 
wenn es sich unter gefallenem Laube versteckt zusammenrollte. In 
dieser versteckten Lage beruht die Hauptgefahr der Puffotter. Diese 
bildet in ihrem Versteck gewissermafsen eine Falle. Regungslos wie 
schlaftrunken liegt sie da, um, sobald ein Teil ihres Körpers berührt 
wird, rückwärts wie ven einer Feder geschnellt auf ihr Opfer loszu- 
fahren und ihre Fangzähne in dessen Fleisch zu bohren. Im übrigen 
scheint dieses gefährliche Geschöpf ebenso wie alle anderen Schlangen, 
ja wie — mit einziger Ausnahme des Büffels — alle gefährlichen 
Tiere Afrikas überhaupt die Vorsicht für den besseren Teil der Tapfer- 
keit zu halten, indem sie dem Europäer aus dem Wege geht. Sei es 
nun eine gewisse, der afrikanischen Tierwelt imheimliche Gewalt und 
entschlossene Schärfe in unserem Blick, sei es im Falle der Puffotter 
der schwerere Tritt unserer mit kräftigem Schuhwerk bewehrten Füfse: 
Thatsache ist, dafs sie dem weifsen Jäger aus dem Wege geht, wie 
die anderen ihrer Sippe auch. Allerdings verursacht ihr dieser Rück- 
zug heftige Gemütserregung, der sie durch ihr dumpfes „Pffff** zornigen 
Ausdruck giebt. Auch läfst sie es in ihrer bekannten Faulheit stets 
auf das Äufserste ankommen, ehe sie sich trollt; aber so oft ich auch 
mit Puffottem zusammengestofsen bin, nie bin ich von einer angegriffen. 
Eines Abends hatte ich einen Wasserbock geschossen und sandte meinen 
Begleiter, einen kleinen Jungen, nach Hause, um Träger holen zu lassen. 
Inzwischen blieb ich, da Hyänen in der Nähe waren, bei dem Wilde, 
setzte mich auf einen hohlen Baumstumpf und schmauchte, um die 
Moskitos zu verscheuchen, eine Pfeife. Ein gutes Weilchen mochte 
ich so gesessen haben, als mein Sitz, der Baumstumpf, plötzlich musi- 
kalisch wurde. Eine Puffotter, die in demselben lag, hatte sich an- 
fangs ganz ruhig verhalten. Schliefslich als ihr die Sache langweilig 
wurde, stiefs sie ihr zorniges „PfffP' aus. Wie flink ich von dem 
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Baumstamm aufsprang, um die Büchse an die Backe zu reifsen, möge 
sich mein Leser selbst ausmalen! 

Den armen Teufeln von Schwarzen geht es oft weniger gut. Sie 
leiden viel vom Bisse der Schlangen. Doch scheint die PufFotter nicht 
so sehr ihr schlimmster Feind zu sein, als vielmehr die kleine schwarze 
Viper. Aufser diesen beiden Feinden ist die Kupfematter häufig 
und eine Reihe harmloser Nattern, darunter eine 2 m lange, dünne 
grüne Baumschlange, welche mit erstaunlicher Geschwindigkeit Baum 
auf Baum ab die flinken Eidechsen verfolgt. Von letzteren giebt es 
eine grofse Zahl, von der grofsen 1 m langen Landeidechse und der 
schwarzen Waldeidechse herab zu jenen harmlosen zierlich grauen 
Tierchen, welche die Wände der Häuser nach Fliegen absuchen. Die 
Krokodile sind im Kingani noch immer sehr häufig und thun den Ein- 
geborenen viel Schaden. Leider bringt man sie nur sehr selten zur 
Strecke, da sie ebenso wie die Flufspferde, sobald sie verenden, ver- 
sinken und dann meist von anderen Krokodilen angeschnitten werden, 
so dafs sie nicht mehr zum Vorschein kommen. Das Krokodil ist 
übrigens auch gar nicht so leicht zu töten, als oft behauptet wird. 
Starke Exemplare sind vielmehr von erstaunlicher Zählebigkeit. Eines 
schönen Mittags schofs Herr Graham in üdungula vom alten Stations- 
hause aus mit einer Mauserbüchse auf ein starkes Krokodil. Dasselbe 
zeichnete stark und da es in dem damals flachen Wasser wiederholt 
auftauchte, so eröffnete Graham ein gut gezieltes Schnellfeuer. Die 
ganze Station war, wie man sich denken kann, am Ufer versammelt, 
aber die mamba (Krokodil) war nicht tot zu kriegen. So wurde ich 
denn geholt, um mit der grofsen bunduki (Büchse) zu helfen. Ich 
liefs mich durch den Flufs tragen, ging etwas stromab, so dafs wir, 
da Graham am anderen Ufer geblieben war, das kranke Krokodil zwischen 
unsere Büchsen bekamen. Zunächst kam ich zu Schufs und durch- 
bohrte mit einer Kugel Kai. 16 die Hirnschale unmittelbar hinter den 
Höckern über den Lichtern. Als das Krokodil abermals auftauchte 
und nach Luft schnappte, jagte ihm Graham eine Kugel durch den 
Schlund in den Magen, wo wir sie später fanden. Abermals setzte 
ich eine Kugel auf die Schädeldecke, Graham schofs die Bestie mitten 
durch das rechte Licht, doch wich dieselbe nicht, versuchte vielmehr, 
mich anzunehmen, wozu ihr allerdings eine Kugel durch das bereits 
zerschossene Licht weitere Lust benahm. Nun peitschte das Krokodil 
mit mächtigen Schlägen das rot gefärbte Wasser, überschlug sich und 
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stieg dann aus in das Oeschilf. Dort setzte sich dann der Kampf mit 
dem Drachen zu Lande fort. Natürlich wurde bei diesem Gefecht ein 
paarmal schlecht geschossen. Weitaus die meisten Kugeln aber safsen 
im Schädel. Und als die Bestie endlich verendend das Weifse gen 
Himmel kehrte, stellte sich heraus, dafs ihr unsere Kugeln ein zwei 
Hände breites Stück Hirnschale vollständig zerlöchert hatten. Wir 
schlangen dem Krokodil eine Kette um den Hals, schleiften es in das 
Wasser, von wo unsere Leute es mit Jubelgebrüll stromauf und auf 
den Hof zogen. Das gestreckte Krokodil mafs 4,40 m; die gröfsten 
Fangzähne mafsen, ausgezogen, 10 cm. Im Magen fand sich beim 
Aufbrach nichts weiter, als ein halber Scheffel Kies und Herrn Grahams 
erwähnte Kugel. Die Krokodile legen ihre Eier meist in der Nähe 
der von der Regenzeit zurückbleibenden Altwasser. In letzterem wimmelt 
dann ihre junge Brut dergestalt, dafs es leicht ist, einige Junge zu 
fangen. Dieselben sind leicht zu erhalten, machen übrigens wenig 
Spafs; ihr nichtswürdiger Charakter, den sie von klein an nicht ver- 
leugnen, ist das einzig Interessante an ihnen. 

Vom Krokodil kann man nicht sprechen, ohne seines bittersten 
Feindes zu gedenken, des Ichneumon. Mguitchiro nennen es die Neger 
auf Kisuahili. Es lebt am Kingani in Scharen von oft hundert Köpfen 
und thut zweifellos grofsen Nutzen, indem es Schlangen, Ratten, Kroko* 
dileier u. s. w. vertilgt. Jung aufgezogen wird es sehr zahm und be- 
lästigt dann durch seine Flöhe sehr. Doch ist ein zahmes Ichneumon 
das beste Mittel, um Ratten aus einem Hause fem zu halten. Ich 
hielt mir anfangs ein solches. Da der kleine Schlingel aber immer 
zu mir ins Bett kroch, so legte ich ihn an eine Kette. Das war ihm 
aber sehr fatal. Eines Tages war das Halsband durchgekratzt, und 
ich habe mein Ichneumon nicht wieder gesehen. Dem Hühnerstall 
darf man diese kleinen Spitzbuben übrigens nicht zu nahe kommen 
lassen. Sie veii;ilgen nicht nur rücksichtslos alle Eier, sondern nehmen 
auch die Kücken. Es sieht aber spafshaft aus, wenn das Ichneumon 
ein Ei öffnet. Mit den Voi-derpfoten ergreift es dasselbe und wirft 
es sich zwischen den Hinderbeinen durch, damit es zerbricht Dann 
saugt es den Dotter aus. Zur Paarzeit führen die Männchen wütende 
Kämpfe, bei denen es viel Lärm und tüchtige Wunden setzt Die 
Jungen werden immittelbar nach der Regenzeit gesetzt; im Monat 
August -September sieht man sie schon mit den Alten in starken 
Scharen umherstreifen. Es ist ein recht drolliger Anblick, wenn sie 
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nach Art der Murmeltiere Männchen machen, um nach allen Seiten zu 
eichern und erst dann ihren Weg fortzusetzen; ein reizvolles Stückchen 
echt afrikanischen Tierlebens. Auch das plumpe Flufspferd bietet am 
Mittel- und Oberlaufe des Kingani dem aufmerksamen Beobachter oft 
Bilder von traulichem Familienglück, wie man solche diesem häfs- 
liehen Scheusal nicht zugetraut hätte. Die hohen mit Wald besäumten 
üferbänke des nur etwa 50 m breiten Stromes gestatten hier eine 
bessere Beobachtung, als am Unterlaufe, wo die Ufer sich in Morast 
verlieren. Unweit Usungula, stromauf den Kingani, befand sich in 
dem Uferwalde eine kleine fensterartjge Lichtung, welche freien Aus- 
blick über den Strom und die gegenüberliegende Sandbank bot. An 
letzterer lag eine mit Mais bepflanzte Rodung — kann sich ein Flufs- 
pferd einen schöneren Ausstieg und ein Jäger ein herrlicheres Plätzchen 
denken? Aus dem Walde heraus wechselten hier Antilopen, Wasser- 
böcke und Gazellen zur Tränke, kleine Affen jagten sich in den Bäumen, 
Wildenten schwammen auf dem Wasser, seidenschöpfige Reiher stol- 
zierten auf und nieder oder safsen philosophisch auf dem schwer über 
das Wasser niederhängenden Astwerk. Danlber hin strebten Kraniche 
und schwarze Störche dem Rufidschi zu, der hagere Fischadler zog 
seine weiten Kreise, der weifse Ibis, der grofse schwarzweifse Königs- 
fischer imd die hochstelzige Kronenschnepfe suchten das Ufer ab und 
der prachtvolle rot und blau gefiederte kleine Königsfischer safs wie 
ein reicher Protz mit geschäftsmäfsiger Miene am Ufer, auf Beute 
lauernd. Dazu im Röhricht die Tausende von Webervögeln, schwarz- 
gelbe, rotbrüstige, blutschnäbelige, im Laubwerk kleine Prachtfinken 
aller Art, stahlblaue Staare und smaragden schillernde Nektariden, 
und über alle dem jener sanfte milde Schimmer, welcher in Afrika 
dem scheidenden Tagesgestirne folgt, im spiegelnden Wasser das Ab- 
bild schwanker Gfräser imd stolzer Laubkronen malend : das war meine 
Opernloge und mein abendliches Schauspiel zu Usungula. Ich wufste 
sehr wohl, dafs diese ganze schöne Märchenwelt auf nur einen Schufs 
hin auseinanderstieben würde imd darum hütete ich mich wohl, diesen 
einen Schufs abzugeben. Wozu das Flufspferd töten, da man es hier in 
dem tieferen Wasser doch sicher nicht zur Strecke bringen konnte! 
So safs ich oft und lauschte meinem Schauspiel. Und eines Abends, 
als wieder unmittelbar zu meinen Füfsen die Flufspferde schnauften, 
da erblickte ich, was ich gesucht hatte. Aus dem Wasser tauchte der 
mächtige Kopf der alten Wassersau mit den dicken Nüstern, den kleinen 
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Schweinsaugen und den lächerlich kleinen Lauschern auf. Auf dem 
Kopfe aber ritt — das Junge! Vorsichtig stieg die Alte aus dem 
Wasser und liefs den plumpen kleinen Burschen auf den Sand gleiten 
wo ich sein dummpfiffiges Gesicht gut beobachten konnte. Mit seinem 
bereits stark entwickelten Kopfe imd verhältnismäfsig zurückgebliebenen 
Leibe erschien das kleine Ungeheuer womöglich noch ungefüger als 
seine Frau Mama. Die letztere war inzwischen in das um etwa 3 m 
hoher gelegene Maisfeld gestiegen, wo sie sich ein kräftiges Bündel 
Maiskolben mit samt den Stengeln in den Hachen geschoben hatte. 
Auf irgend ein verdächtiges Geräusch hin kehrte sie plötzlich von 
dort zu ihrem Säugling zurück, indem sie auf dem Achterteil die 
üferbank herunterrutschte. Diese blitzgeschwinde Schlittenfahrt er- 
innerte mich lebhaft an einen starken Elchhirsch, den ich einmal den 
losen Dünensand des Bruchberges auf der kurischen Nehnmg herunter- 
rutschen sah. Die Fähi-te, welche er solcherweise unter den jungen^ 
mit so vieler Mühe dort aufgebrachten Kiefempflanzen hinterlassen 
hatte, entsprach etwa der Gleitbahn, welche hier das Flulspferd an- 
richtete. 

Unten auf dem Sande angekommen, nahm die alte Wassersau 
sofort wieder ihre behaglichruhige Miene an, kaute und knurpste weiter 
an ihrem Mais imd gab dem Jiuigen einen offenbar zärtlich gemeinten 
Stofs, worauf dieses ins Wasser kollerte. Die Alte schliefte hinterdrein 
imd schob das Junge mit dem Rüssel wieder auf den Sand. Dann 
stieg sie selbst wieder aus, setzte ihre Mahlzeit fort und sperrte die 
Füfse breit, um dem Kleinen auch seine Mahlzeit zu gestatten. Der 
Sand war an jener Stelle nicht ganz eben, das Kleine stand vorn 
tiefer, als hinten. Auch war das Licht bereits stark im Schwinden, 
ich konnte daher nicht genau unterscheiden, ob das Junge sich beim 
Saugen hinkniete oder nicht. Jedenfalls aber konnte ich auf das Be- 
stimmteste durch meine Beobachtung feststellen, dafs die Alte im 
Stehen säugte und nicht im Liegen, was bei ihrem tiefen Bau ver- 
wunderlich genug erscheint. 

Die jungen Flufspferde scheinen zuweilen von den Krokodilen 
belästigt zu werden. Man findet wenigstens hie und da Spuren eines- 
zwischen Flufspferd und Krokodil stattgehabten Kampfes. Da ich 
mich bei den Häuptlingen meiner Umgegend eifrig nach solchen Vor- 
kommnissen erkundigte, so kam eines Tages der Häuptling Dschaula, 
mein Nachbar, zu mir, um mir im Sande des Kinganiufers die Fähii;e 
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eines Flufspferdes und diejenige eines starken Krokodiles zn zeigen 
— in der Tliat dßr interessanteste Kampfplatz im Keiche der Tier- 
welt, den ich je gesehen habe. Die Krokodilfahrte führte gesund aus 
dem Flusse heraus und stiefs auf der Sandbank mit derjenigen des 
Flufspferdes zusammen, welches aus der Dschungel herabgekommen 
war. Die Spur eines Jungen war nirgend wahrzunehmen, vielleicht 
ist dasselbe in der Dschungel geblieben. Der Zusammenstofs mufs 
ein sehr heftiger gewesen sein, der Sand war ganz fürchterlich zer- 
wühlt. Ohne Zweifel hatte das Krokodil den Kürzeren gezogen, denn 
seine Fährte schleppte sich tief im Sande hin dem Flusse zu, in den 
es sich, trotzdem das Ufer hier etwas steil war, hinabgestürzt hatte. 
In der Mitte der Fährte lagen dicke Klumpen geronnenen Schweifses. 
Auch die Fährte des Flufspferdes war anfangs im rechten Yordertritt 
noch etwas schweifsig, wurde dann aber trocken und führte nicht in 
das Wasser zurück. Dschaula sowohl, als ich glaubten daraus schliefsen 
zu sollen, dafs das Flufspferd dem Krokodil, vielleicht nachdem es 
ihm zuvor mit dem Stofszahn einen seitlichen Hieb versetzt hatte, 
Tritte mit dem rechten Yorderfiifs gegeben habe. Vielleicht hat es 
auch nur auf dem Krokodil herumgetrampelt und den von der zer- 
quetschten Lunge herrührenden Schweifs zum Waidloch herausgedrückt. 

Ein wütendes Flufspferd, das einem starken Krokodil den ge- 
panzerten Rücken zertritt und das letztere, vergebens mit dem offenen 
öebrech den Gegner zu fassen trachtend und vor Schmerz und Zorn 
den Boden mit dem Schuppenschweife peitschend: wenn ich ein Schlofs 
besäfse mit Zinnen und Wäldern, so sollte mir Albert Wolff diese 
Gruppe zu einem Brunnen meifseln. der in wilder Giefsbachschlucht 
hochräuschende Wasser spiee. Freilich käme die wildeste Romantik 
aus Phantasieland an Kraft der Stimmung doch nicht über die ge- 
waltige Wirklichkeit der afrikanischen Landschaft hinaus, in welcher 
jener Kampf zwischen den beiden Riesen stattgefunden hatte: die 
gelben Fluthen des Kingani, wie Sie sich durch die verstrüppte 
Dschungel winden, lunsäumt von dem dunkelen Krausgrün der Ufer- 
wälder, verschleiert von den wallenden Massen graudunstiger Morgen- 
nebel ! 

Die Jagd auf Flufspferde ist ein sehr unerquickliches KapiteL 
So leicht es ist, diesen Kolofs zu töten, da eine Kugel hinter das 
Geöhr gesetzt hierzu genügt., so schwer ist es, den Eiiegten zur Strecke 
zu bringen. Von hundert Stück dieses stattlichen Wildes, welche 
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TOQ Jägern und Nic^tjigem mit zoradienden und leider oft auch 
unznreicliaiden Waffen erlegt werden, wird kaum eins zur Strecke 
gebracht Die Schwierigkeit liegt, wie b^ den Krokodilen, darin, dafs 
das erl^^te Wild sofort untersinkt und, da es mdstens sofort Ton 
Krokodilen, bezw. in den Seebuchten von Haifischen, angeschnitten 
wird« nur selten wieder hochtreibt Die Zeit der volligen Ausrottung 
ist daher eine absehbare. 

Vom Standpunkte des Jägers mag das zu beklagen sein, vom 
Standpunkte des Pflanzers jedenMls nidit Denn der Schaden, 
welchen die Flnlspferde thun, ist auDserordentliclL Man kann sich 
denken, wie es in einem Maisfelde aussieht, in dem diese üngetQme 
nachts über gehaust haben. Was sie nidit fressen, zertreten sie. Sie 
sind dabei von einer Frechheit, die ihrer dicken Haut alle Ehre madit 
Eins der FluDspferde, welche nachts durch die Klärung von Usungnla 
ihren St^ nahmen, hatte die Läebhaberei, sich unmittelbar vor dem 
Neubau des Hauses in dem frischgebrannten Kalk zu suhlen und war 
hiervon erst abzubringen, als Herr Graham sich dazu entschlofs, in 
dem Neubau zu übernachten und dem Störenfried eine Kugel aufzu- 
knallen, was ihm nach mehreren durchwachten Nächten gelang. 

Um auf die Yogelwelt zurückzukommen, so ist auch deren Nütz- 
lichkeit seltener, als ihre Schädlichkeit Welchen Nutzen die kleinen 
grünen Papageien thun sollten, vermag ich so wenig einzusehen, als 
daheim den der Spatzen. Ihre Verwüstungen in den Sorghumfeldem 
aber sind entsetzlich. Die Neger müssen von der Zeit der Blüte bis 
zur Heife ihre Getreidefelder hartnäckig verteidigen; oder die Vögel 
lassen ihnen von der reichen Ernte nicht ein Korn. An dieser Ver- 
nichtung beteiligen sich auch jene niedlichen Prachtfinken recht dfrig, 
welche wie die Tigertinken, Schmetterlingsfinken, Astrilde, Paradies- 
wittwen u. a. die Zierden unserer europäischen Volieren bilden. Nütz- 
licher ist der Tippu-Tipp, ein braunroter Donidreher und der „Kuru- 
kuru", Buffons Helmvogel; und auch die weifsbrastige Krähe corvus 
scapulatus thut grofsen Nutzen durch Vertilgung von Larven. * Die 
Mannigfaltigkeit der afrikanischen Vogelwelt ist ja bekannt: ich würde 
Bekanntes wiederholen mit ihrer Aufzählung. Erstaunlich war für 
mich immerhin die aufserordentlich gi'ofse Zahl der Tauben. Von der 
kleinen Sperbertaube und Sperlingstaube bis zur grofsen Hohltaube 
und der rotfüfsigen, hellgrüngefiederten Königs- oder Papageientaube 
mag es mehr als zwanzig Arten von Wüdtauben in üsaramo geben. 
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Einige derselben haben einen fremdartigen Ruf, etwa wie Torrr-rett- 
tock, torr-rett-tock. Andere dagegen erinnern ganz an den Ruf unseres 
deutschen Taubers, wie er an schönen Maimorgen, Avenn Grasmücke 
und Goldamsel schlagen, im hohen Ort zu nicksen pflegt: ü-huu-huo- 
ü-huu-huo. Auf mancher Morgenbirsch hat es mich an die Heimat 
gemahnt, und da die Tauben in den Tabakfeldem und Pflanzgärten 
grofsen Nutzen thun, ich aber kein Getreide baute, so habe ich sie 
in üsungula um die Station herum sorgsam geschont. Sie waren da- 
her stets in den Bäumen auf dem Stationshofe, wo sie gut« Nachbar- 
schaft mit den etwa 100 Haustauben hielten, die dort aus einem hohen 
Kogel ein- und ausflogen, gegen Adler, Geier und andere Raubvögel 
sorgsam von unseren Flinten beschützt. 

Angenehm überrascht, fast wie von Heimweh berührt, fühlt sich 
der Europäer, wenn er im Januar dort in dem fernen Lande die ge- 
flügelten Gäste aus der nordischen Heimat trifPt. Ich sah den Plattmönch, 
Sylvia nigricapilla, die graue Gartengrasmücke, den Fitislaubsänger, 
den gelben Laubsänger, Sylvia hypolais, die Braunelle, die Feldlerche 
imd, was ich am allerletzten erwartet hätte, unseren kleinen Zaun- 
könig. Alle diese Zugvögel habe ich etwa drei Wochen lang Tag 
für Tag beobachtet. Anfang Februar waren sie verschwunden, wohl 
um zur schönen nordischen Heimat, dem Lande der Liebe und der 
Lieder, heim zu keliren. Denn dort in der ungastlichen Fremde ver- 
stummen ihre Lieder. Nur zuweilen hörte ich eine kurze abgebrochene 
Strophe, wie von jungen Yögeln, wenn sie, um mit unseren harzer 
Vogelwirten zu sprechen, „studiren". Niemals aber klang mir der 
frohe Jodler der Gartengrasmücke, der helle Ruf des Plattmönches 
entgegen. Sehr zahlreich sind überall in Ostafrika die Schwalben, 
welche übrigens auch dort Zugvögel sind — ein Kapitel, das noch 
der Durchforschung wartet. Eine Art unter den Schwalben gleicht 
ganz der europäischen; häufiger ist eine gesperberte Art, seltener eine 
Uferschwalbe. Auch eine Bachstelzenart, auf Suahili entiko genannt, 
kommt bei üsungula zeitweilig vor, ohne anscheinend dort heimisch 
zu sein. Sie ist in Usukuma, wie mir meine Leute erzählten, häufig. 

Von jagdbarem Flugwilde erschienen auf unserer Tafel aufser 
Tauben, die gelegentlich zu einer guten Suppe etwas abseits der Station 
geschossen wiu-den, zuweilen die wohlschmeckende Balearica pavonia, eine 
Kranichart, auf deren Wohlgeschmack mich ein Beludsche aufmerksam 
machte, femer Frankoline und Waldhühner. Letztere leben stets paar- 

Bley, Pionierarbeit. 4 
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weise, sind unseren Haselhühnern ähnlich und ebenso schwer zu schiefsen, 
als sie von den Eingeborenen leicht in Sclüingen gefangen werden. 
Der Hahn lockt ähnlich wie der Bebhahn, nur etwas dunkeler im Tona 
Auf den Altwassern des Kingani findet sich zuweilen eine sehr wohl- 
schmeckende rundliche kleine Krickente mit sehr hübschem Gefieder, 
häufiger ist die Pfeifente und die Eronenschnepfe, letztere indessen 
nur zur Regenzeit. Hin und wieder trifft man den Wachtelkönig; 
überall auf den Savannen lebt eine schlanke Trappenart, welche in 
Gestalt imd Gefieder an unsere grofse Rohrdommel erinnert, aber ein 
sehr schmackhaftes Wilpret liefert 

Braten heifst auf Eisuahili: Kanga. Kanga aber ist auch der 
Name des Perlhuhnes, das in der That „den Braten^^ einiger G^enden 
bietet Überall, wo Neger ihre Felder im Buschwalde haben, kann 
man abends und morgens das Locken der Perlhähne vernehmen, und 
die Jagd auf dieses Flugwild gehört zu meinen angenehmsten afrika- 
nischen Erinnerungen. Allerdings ist sie nicht nach Jedermanns Ge- 
schmack, denn es geht dabei arg durch Dickicht und Domen. Zwar 
kommt man auf das erste Huhn leicht zu Schufs, wenn man sich im 
Schutze eines Waldsaumes an das äsende Volk anschleicht Dann 
aber streicht dieses ab und fällt in das dunkelste Dickicht ein. Nim 
heilst es, ihnen nachschleichen, an geschütztem Platze niederkauern 
und warten, bis die alte Henne, welche das Volk führt, dasselbe am 
Boden zusammenlockt Dieses Zusammenlocken muTs verhindert wer- 
den, sonst läuft das Volk davon, um schlief slich weithin abzustreichen. 
Man ahmt also den Lockruf der Alten, anfangs vorsichtig, dann dreister 
nach. Zwischendurch giebt man den kurzen leisen Stofsruf der Jimgen, 
imd bald wird man einen Teil des Volkes auf falsche Fährte gelockt 
haben. Zuweilen kommt man auf die laufenden Hühner im Dickicht 
zu Schusse. Öfter aber bäumt ein vorlauter Hahn auf, um aus hohem 
Ort seinen dummdreisten Balzruf herabzugackeln. An den heifst es 
dann sich anschleichen, um mit guter Kugel die Beute herabzuholen 
— ein Versuch, der oft genug durch das Abstreichen unbemerkt 
passirter Hühner vereitelt wird. Wenn diese Jagd auch nicht ganz 
den Reiz jener Frühmorgen hat, wenn zur Zeit der Buchenknospen 
auf den Hochmooren der deutschen Heimat im ersten Zwielicht das 
Schleifen und Kollern balzender Spielhahnen beginnt, und wenn auch 
die Federzier des Perlhahnes sich nicht mit der trotzigen Schönheit 
der Stofsfedern unseres schneidigen Hahnes vergleichen läl'st, so ist 
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die Perlhahnjagd, in der bezeichneten Weise betrieben, doch kaum 
minder interessant wegen der grofsen Schwierigkeiten, welche die Ver- 
folgung im ßuschwalde bietet. Ganz besonders schwierig und interessant 
aber ist die Jagd auf das grün und weifs gesprenkelte Haubenperlhuhn 
mit blauem Kopf busch, welche von den Eingeborenen Kororo genannt 
wird und das tiefe Dickicht des Dornenwaldes kaum jemals verläfst. 

Die Affen sind in üsaramo weniger zahlreich und schädlich, ala, 
man meinen- soUte. Es ist hauptsächlich der kleine cercopithecus 
griseo-viridis mit langem Schwanz, schwarzem Gesicht und graugrünem 
Rücken, welcher durch seine drolligen Manieren imd seine ünterhalt- 
samkeit bei den Europäern ebenso beliebt ist, wie bei den Wasaramo 
wegen seines guten Suppenfleisches. Nächst ihm tritt im oberen üsa- 
ramo der grofse Hundspavian auf, ohne den Eingeborenenfeldern grofsen 
Schaden zu thun. Er lebt in grofsen Herden in den "Wäldern und 
ist von den Negern sehr gefürchtet, unter den Nachtaffen ist ein 
allerliebstes faustgrofses Tierchen mit eulenhaft grofsen Augen, welches 
gern Honig nascht und ebenso selten, als schwer zu zähmen ist. 

Das Vieh der Eingeborenen ist durch die ewigen Kriege sehr ver- 
mindert. Rindvieh gedeiht an der Küste gut, im oberen üsaramo findet 
es zur Trockenzeit nur geringe Nahrung. Ich sah mich deshalb in 
üsungula veranlafst, Futterkräuter, insbesondere Luzerne zu bauen. So- 
bald die Steppen . gebrannt sind . spriefst das junge Gras nach, das 
natürlich dem Vieh nicht sofort erlaubt werden darf. Sehr sorgsam 
mufs man vermeiden, dafs das Vieh ausgetrieben wird, solange der 
Thau noch auf dem Grase liegt. Die Eingeborenen haben viel Ziegen 
und Schafe und zahlreiche Hühner. 

Die Hunde der Eingeborenen sind eine feige, schlappe, zu Nichts 
nutze Rasse. Eine Ausnahme bilden die Himde aus Mahenge, welche 
zur Schweifsarbeit zu gebrauchen sind. Europäische Hunde müssen 
sehr sorgsam gehalten werden; doch wird es mit der Zeit gelingen, 
Doggen und Pointer durch Nachzucht zu akklimatisieren. Sehr gute 
Dienste hat mir ein bayrischer Gebirgsteckel gethan, den ich der Ge- 
fälligkeit des Herrn von Gravenreuth verdankte. Leider verlor der 
kleine Kerl bald an Schärfe der Sinne. Nur die Nase hielt bis zuletzt 
aus, als Licht und Gehör bereits stark schwanden. Eines Tages ging 
er, die Gefahr nicht kennend, zum Kingani, um zu trinken, als ein 
Krokodil aus dem Wasser sprang und den tapferen kleinen „Waid'' 

hinabrifs in die tückische Flut Sein Verlust ist uns allen sehr nahe 

4* 
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gegangen, selbst den Negern, die sonst sehr roh gegen Hunde sind. 
Die drollige Erscheinung des kleinen krummbeinigen Däcksel bot ihnen 
reichlich Stoff zum Lachen, während sie andererseits einen Heidenrespekt 
vor seinem entschlossenen Charakter hatten. Mit Bulldoggen und gar 
mit gelben ülmer Doggen, die sie simba ya üleia, europäische Löwen, 
nennen, kann man sie in ihrer kindischen Angst einfach die Bäume 
hinauijagen. Die Araber, welche diese Hunde sehr hoch schätzen, zahlen 
gern sehr hohe Preise dafür. Ihrerseits halten sie in Zanzibar viel den 
arabischen Windhund, den ihre Lieder aus klassischer Zeit besingen. 

Antilopen und Gazellen sind bereits an der Küste zu finden. Auf 
Zanzibar ist die kleine niedliche Zwergantilope häufiger, als tiefer land- 
einwärts^ und wird dort als jagdbar betrachtet — eine Auffassung, zu 
der ich mich nicht herablasse. Es giebt Nimrode, welche auf der 
Insel der Seligen — der Begräbnisstätte ihrer europäischen Kameraden 
— dieses niedliche Tier mit Schrot wie Karnickel niederknallen. Auf 
Magogoni, der Halbinsel vor dem Hafen von Dar-es-Salaam giebt es 
bereits Kuhantilopen,*) sowie die kleine graue Schafantilope. Bei 
Msassani spürte ich, unmittelbar an der Küste, die Eappantilope, und 
hinter der Ortschaft Mtoni, am äufsersten Ende des Hafens von Dar- 
es-Salaam gelegen, griff ich mit meinem Jäger Rukua einen GazeUen- 
bock lebendig, als ich abends an einem Tränkplatze mich angestellt hatte. 

Der Löwe ist bei Dar-es-Salaam so häufig, wae irgendwo sonst 
und unweit Pugu in einem der sumpfigen Thäler giebt es bereits 
Büffel. Es ist überhaupt eine falsche Vorstellung, dafs das Wild die 
Küsteimähe wenig liebe. Das trifft höchstens bei Giraffen, Elenn- 
antilopen, Gnus und Zebras zu, welche die Savanna ihre eigentliche 
Heimat nennen. 

Die übrigen Wildarten, den Büffel nicht ausgehommen, statten den 
Poldern der Bauern in Afrika ebenso gern einen Besuch ab, wie Hirsche, 
Sauen und Rehwild in Europa. Die Gazellen zumal sind darin ganz 



*) Die Suahilinamen des häufigsten afrikanischen Wildes sind folgende: paa 
die Gazelle, chigunga oder tohe der Riedbock, koru der Wasserbock, kuguni die 
Kuhantilope, mpofu die Elennantilope, telembu die Rappantilope, suala die Hirsch- 
ziegenantüope, korongo eine dem Wasserbock ähnliche Antilope, sikiro die Kuda- 
antilope, Bara Heleobayus arundinaceus, Dondoro Dykers Antilope, nyumbo das 
Streifengnu, mtwiga die Giraffe, punda muitu Zebra, nyati oder bogo der Büffel, 
kifaro das Nashorn, tembo der Elefant, kiboko das Flufspferd, mamba das Kro- 
kodil, simba der Löwe, tschiui der Leopard, mfisi die Hyäne, fungo die Zibeth- 
katze, ngawa die Wildkatze, nguruwe das Wildschwein. 
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unserem Rehwild zu vergleichen, dafs sie nahe den menschlichen Wohn- 
stätten lieber stehen als im tiefen Innern abgelegener "Wälder oder 
Savannen. Im oberen üsaramo kann man sicher sein, auf Gazellen zu 
stofsen, wenn man unter Beobachtung der nötigen Vorsicht die dort 
häufigen verlassenen Felder vertriebener Eingeborener absucht. Dort 
wuchert nämlich überall das süfse Eselgras, die auf Kisuahili „ukoha*^ 
genannte Queckenart, welche in jenem Lande überall hin dem Menschen 
folgt. Dieselbe bildet auch die Lieblingsäsung der schlanken Gazelle. 
Der Bock ist übrigens ein geriebener Bursche; er versteht sich, sobald 
er Witterung föiigt oder den Jäger vernimmt, in wunderbar vorsichtiger 
Weise zu drücken, es föllt ihm dann nicht ein, heftig abzuspringen. 
Schreckt er aber und setzt in kurzer Flucht ab, .so ist er ziemlich 
schwer zu treifen, da er nicht wie der Rehbock in gestrecktem Laufe 
abgeht, sondern ruckweise alle vier Läufe auf einmal anzieht und sich 
mit einem Haken hinter die nächste Deckung stürzt, wie ein „Krummer". 
Manchmal hält er auch im Lager wie ein solcher aus in der Hoffnung, 
den Jäger an sich vorbei zu lassen. Gelingt ihm das, so steht er auf 
und schleicht sich davon. Wird er aber aufgethan, so stürzt er in 
heftigen Hakensprüngen der Deckung zu. Kurz, der Gazellenbock ist 
für den Kugelschufs das, was für den Schrotschufs die Besassine ist. 
Da man aber auf den Bock nicht wie auf jene Streupatronen laden 
kann, so muTs man hübsch sauber nachziehen mit dem Korn und flink 
im Anschlag sein. Als ich den ersten Gazellenbock mit Eleganz ge- 
fehlt hatte, dann am nächsten Tage auf den zweiten eben nur noch 
mit knapper Not fertig geworden war, trotzdem ich den kurzen Stutzen 
mit blitzschnellem Ruck an die Backe gerissen hatte, wufste ich, worauf 
es ankam: beim Aufstehen mufs der Schufs hingeworfen werden, ehe 
der Bock den ersten Haken schlägt — ganz so wie der Schrotschufs 
auf die Besassine. Eben darum ist mir die Gazellenbirsch als die edelste 
Jagd in Afrika erschienen, und ich habe, wenn ich auf kaum hand- 
breiter Lichtung eine gute Kugel angebracht hatte, des alten v. KobeU 

* „Ein Schrotschufs ist ein Schnadehupfl 

Das Jeder bald traktiren kann, 
Ein wenig besser oder schlechter, 
Es liegt nicht gar so viel ddran. 
Ein Kugelschufs, der ist daneben, 
Vergleichbar einem feinen Lied, 
Wer's leicht nimmt, kommt zu keinem Preise: 
Das ist der Beiden Unterschied." 
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Verblasen habe ich den Oazellenb<x3k ebenso wie den Biedbock 
mit Fanfare „Bock tot". Die abergläubischen Wasaramo hielten das 
für eine böse „daua'^ Zaubermedizin. Man darf nicht darüber lachen, 
es giebt auch bei uns und, Dianen sei's geklagt, sogar uoter den 
Grünröcken arme Teufel, die keine Fanfare mehr kennen und nichts 
mehr von dem geheimen Zauber wissen, der im altüberlieferten Waid- 
mannsbrauche liegt. 

Bei der aufserordentlich klaren Luft, welche einen weiten Fem- 
blick gestattet, ist es in Ostafrika selten möglich, dem Wilde so nahe 
beizukommen, wie etwa in Deutschland dem Rehbocke. Auf den Steppen 
zumal darf eine Entfernung von 200 m als durchschnittliche Schufs- 
weite bezeichnet w(»rden. Da das afrikanische Wild aufserdem sehr stark 
verträgt, so leuchtet ein, dafs man dort nur mit aufsergewöhnlich kräftiger 
Ladung Erfolge erzielt Ich bin nach verschiedenen Versuchen mit 
anderen Gewehren immer wieder auf die englische Exprefsbüchse 
Kai. 577 zurückgekommen und kann dieselbe bestens empfehlen. Die 
schwereren Kaliber, etwa gar das deutsche KaL 8 haben gar keinen 
Zweck. Solche Büchsen würden für das hiesige Klima viel zu schwer 
sein, geschweige denn für das afrikanische. Und schliefslich tragen 
«ie nicht weit genug und ihre Durchschlagskraft ist zu gering. Anderer- 
seits reichen die kleinen Kaliber von etwa 11,15 mm, wie die Mauser- 
büchse Mod. 71 nicht aus, da das Blei zu leicht ist. Ich habe eine 
Zeitlang eine Mauserbüchse auf Jagd geführt, bin aber davon zurück- 
gekommen, da der Schufs nicht tötete. Im November 1887 traf ich, 
von Dar-es-Salaam zurückkehrend, am rechten Kinganiufer einen Spning 
Wasserböcke, aus welchem ich den stärksten Bock mit der Mauser- 
büchse abschöfs. Der Bock zeichnete hoch, rollte in der Flucht über, 
kam aber wieder auf die Läufe und ging ab. Ich schlofs daraus auf 
Herzschufs, liefs ihm Zeit und kehrte zur Station heim. Nachmittags 
bat ich einen Herrn v. S., welcher kurze Zeit als Volontair auf der 
Station war, nachzusuchen und der genannte Herr, welchem ich meinen 
Jäger mitgegeben hatte, fand denn auch den verendeten Bock im 
Dickicht, etwa 1500 Schritt von der Anschufsstelle. Einige Wasaramo, 
welche nach ihrer Hyänenart den Bock bereits aufgewittert hatten, 
woUten sich eben danlber hermachen, doch kam Herr v. S. noch zur 
rechten Zeit. Beim Auf bnich bestätigte sich meine Ansicht: die Kugel 
war zum linken Blatt hinein durch das Herz gegangen und stak im 
rechten Blatte. Später habe ich mit der Exprefsbüchse mehrere Male 
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Wasserböcke auf das Blatt geschossen; der Erfolg war stets ein offener 
Ausschufs und Zusammenbrechen des Wildes im Feuer. Die von mir 
vertretene Ansicht, dafs mittleres Kaliber mit langer Kugel und starker 
Pulversäule die richtige Ladung für afrikanische Jagd sei, wird übrigens 
auch von den meisten Herren bestätigt welche auf waidmännische 
Erfolge in Afrika zurückblicken, so von Herrn Grafen Teleki, von Herrn 
von Zelewski, und der Mehrzahl der HeiTcn, welche am Kilimandjaro 
Bekanntschaft mit Büffel, Nashorn und anderem schweren Wilde ge- 
macht haben. 

Der Wasserbock ist nächst den Gazellen imd Riedböcken ims 
dämm so angenehm, weil er in seiner ganzen Erscheinung lebhaft an 
den deutschen Edelhirsch erinnert. Als ich zum erstenmale einen 
stattlichen Koru — oder wie die Wasaramo sagen Kulu — mit kräf- 
tiger Mähne und trotzig nach vorn gebogenem Gehörn aus dem Busche 
treten sah, meinte ich in der That, einen Hirsch, etwa einen Sechs- 
ender mit geringem Geweih vor mir zu haben. Auch das Wilpret 
erinnert an Rotwilpret. Ganz und gar anders freilich ist die Lebens- 
weise. Die dichte Dschungel ist tagsüber sein Stand. Morgens 
wechselt er auf höhere Ländereien, um süfses Gras zu äsen, stattet 
auch wohl den Süfskartoffelfeldern der Neger einen Besuch ab, zieht 
indessen 'mit Tagesgmuen wieder dem Röhricht zu, in welches er sich 
bei dem geringsten verdächtigen Geräusch hineinstürzt, um einen Flufs- 
arm zwischen sich imd seinen Feind, den Leopard, zu bringen. Wenn 
ein im Walde angetroffener Sprung beschossen wird, so mischt er sich 
gern zwischen Kuhantilopen, um mit diesen freie Ebenen aufzusuchen 
oder durch Dornendickichte hindurch das Weite zu gewinnen. 

Die zahlreichen Antilopen sind in Usaramo bei dem unterbrochenen 
Waldgelände schwer zu finden, einmal gefunden aber leicht anzubirschen. 
Kenntnis der Wechsel und der Gewohnheiten des Wildes sind auch 
in Afrika Vorbedingung waidmännischen Erfolges. Das Wild hat ja 
zu den verschiedenen Jahreszeiten auch dort ganz verschiedene Stand- 
orte. Ist es nafs, so wird man alle Antilopen auf der Höhe, Büffel 
dagegen in der Tiefebene und die Gnurudel am Ufer kleiner Flufs- 
läufe zu suchen haben. In der Trockenzeit stehen die Antilopen in 
den dem Flusse nächsten Waldgi'uppen, von wo sie abends und morgens 
zur Tränke herunterwechseln, die Büffel ziehen sich in die Berge zu- 
rück, wo ihnen gröfsere Suhlplätze geboten werden und die Gnusj 
welche das fliefsende Wasser lieben, aber die Dschungel hassen, ziehen 
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stromauf zu Stellen, wo sie an klarer UfeHnnk die Tranke eneicliai 

können. 

Dafs man friih aufstehoi mnls. um sie bei ihrem Mof]genweciisel 
in der Nähe des Flnsses, wo sich gute Deekimg IneCet, anzabirseheiL, 
braucht wohl nicht ausgeführt zn werden. Wenn man zur rechten 
Zeit kommt, d. h. etwa eine Stunde tot Sonnoiaufgang am Saume 
des Waldes auf dem Rfickwechsel stdit, kann man sechs, acht Rudel 
des verschiedensten Wildes aus dem nebelbedeckten Dsdiungelthale 
heranfwech&eln sehen. Da trollen Euhantilopen mit ihren Jimgen 
heran, dort zieht ein Budel starker Elennantilopen her, Rappantilopen 
sichern und setzen dann in kurzer Flucht dem schützenden Walde zu, 
Gnus galoppiren herauf, wie ein Zug Kavall^e, hin und wieder auch 
wohl ein Zebra oder Quagga dabei, ein paar grunzende Schwarzkittel 
am Waldrande nach Wurzeln und diurch die dünnen Stangen des 
Mimosenwaldes stelzen gravitätisch zwanzig, dreilsig mächtige Giraffen 
her. Noch einmal sehen wir die Mehrzahl dieser frühen Gäste jenseit 
des Waldes Über die Steppen wechseln und fren^i uns des stolzen 
Bildes. Eine Stunde später glüht die Sonne über der ianöde und 
dem Walde, und all jenes Leben ist verschwunden, um erst mit an- 
brechender Dunkelheit wieder sich zu regen. 

Man sollte nicht glauben, wie schwer das riesenhafte Wild oft 
bei Tage in Afrika zu finden ist Farbe und Zeichnung tragen näm- 
lich \iel dazu bei, es in der Umgebung verschwimmen zn lassen. 
Selbst die riesengrofse Giraffe ist oft schwer zn entdecken, wenn sie 
kerzengerade aufgerichtet, zwischen dem hohen Stangenholze steht 
Im Sommer 1 887 hatte ich einmal den Besuch eines Herrn in üsiuigula, 
der gar zu gern ein Stück Wüd schiefsen wollte. Wir gingen am 
frühen Morgen aus, trafen aber kein Rudel nahe genug für die etwas 
widerspenstige Visirung meines Gastes. Als wir g^en 9 Uhr morgens 
helmkehrten , bemerkte ich , in einem tiefen Graben voranschleichend, 
ganz nahe im Stangenholz einen Giraffenhengst stehen, einen kapi- 
talen, ganz dunkel gezeichneten Kerl. Zurückgewandt winkte ich 
meinen Gast hei-an und zeigte ihm durch eine Buschöffnung das Wild. 
Erstaunt blickte er mich an; und selbst als ich ihm zuflüsterte: „dort 
in dem Stangenholz. Sehen Sie denn die Giraffe nicht ?'^ Er sah dieselbe 
in der That nicht, trotzdem sie keine 100 m von uns stand. E2rst 
als sie gravitätisch abtrollte, wurde er lebendig und schickte ihr eine 
Kugel um das Geöhr. Zufällig habe ich an derselben Stelle ein paar 
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Tage später einen starken Hengst geschossen ; nach der dunkelen Zeich- 
nung darf ich wohl annehmen, dafs es der von meinem Gaste gefehlte 
war. Er mafs vom Huf zum Gehörn in senkrechter Linie genau 8 m. 
Der Kopf allein, dieses so zierlich ersclieinende anmutig getragene 
Köpfchen mafs vom Gehörn zur Nase in gerader Linie 80 cm. Die 
Kurzsichtigkeit meines Gastes ist gleichwohl zu entschuldigen. Es ist 
mir selbst wiederholt begegnet, dafs ich Giraffen, die still im Stangen- 
gehölz gestanden hatten, erst erkannte, als sie eine Bewegung machten. 
Das eigentümlich gesprenkelte Sonnenlicht läfst nämlich in solchem 
Walde die umrisse der Gegenstände sehr verschwimmen. Ähnlich 
geht es mit unserem Wilde, das sich durch seine Farbe kaum von der 
Umgebung abliebt. Allerdings bekommt man bald den nötigen „Blick'' 
hierfür. Schwieriger aber bleibt die Aufgabe, wo der gewaltige Pflanzen- 
wuchs dem Wilde Deckung bietet, wie im Dornenwalde und der 
Dschungel. 

Gegenüber der Station Madimola liegt eine weithin sich erstreckende 
Dschungel, durch welche man in den Nachmittagsstunden des J«li 
1888 täglich ein starkes Rudel Büffel ziehen sah. Morgens in aller 
Herrgottsfrühe machte ich mich dahin auf, wo das Wild zu vermuten 
war. Aber trotzdem ich den Versuch 3- bis 4mal erneute, habe ich 
die Büffel in dem hohen Schilf niemals gefunden. Sie waren allemal 
da weggewechselt, wo ich sie gesucht hatte, und am Nachmittage 
konnte ich, zur Station zurückgekehrt, vom Plateau aus sehen, wie 
nahe ich ihnen zuweilen vorbeigegangen war. Die Büffel thun dort 
ganz unglaublich grofsen Schaden. Ich sah Reisfelder und Bataten- 
beete, welche sie in einer Nacht vollständig verwüstet hatten. Dazu 
kommt ihr wilder Charakter, um sie zu einem Schrecken für die 
Gegend zu machen, in der sie hausen. In der Niederung von Madi- 
mola getrauen sich die Eingeborenen in den Nachmittagsstunden ge- 
wisse Wege nicht zu passiren, an denen sie die Büffel vermuten; 
und am Lungerengere verliefsen im Jahre 1888 die Einwohner einer 
kleinen zu Kefsa gehörigen Ortschaft Haus und Hof, um den Büffeln 
aus dem Wege zu gehen, die sich dorthin gezogen hatten. Sie thaten 
von ihrem Standpunkte aus ganz recht; denn der Büffel ist in der 
That das gefährlichste Wild in Ostafrika. In ihm paart sich die Kraft 
des Löwen mit der Panzei'stirn des Krokodiles und der Heimtücke 
des Panthers und dazu gesellt sich als Eigenstes seine blinde un- 
sinnige Wut. 
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Der weifse Jäger hat dieses trotzig reckenhafte Wild nicht weniger 
ernst zu nehmen; denn wo immer er auf einen alten Bullen stofst, 
ist ein Kampf auf Leben und Tod unausbleiblich. Und wer auf die 
Geschichte der ostafrikanischen Jagd zurückblickt, wird sehen, dafs 
dieser Eiimpf keineswegs immer zu gunsten des Jägers entschieden 
wird. Mehr als ein tüchtiger Schütze ist durch Büffel zu Schaden 
gekommen; selbst bei imbedingt tödlichem Schusse hat der Büffel oft 
noch Zeit gefunden, den Gegner zu vernichten, und man fand den 
zermalmten Jäger entseelt unter dem verendeten Büffel. Diese Gefahr 
des BüfTels ist um so grofser, als der heimtückische Gesell oft den 
Jäger an sich vorbei passiren läfst, um ihn dann rücklings blitz- 
geschwind anzugreifen. Die zahlreichen Unfälle auf der BüfFeljagd 
nehmen auch nicht grofs Wunder, wenn man die Erscheinung dieses 
reckenhaften Kämpen ins Auge fafst Das tückisch blitzende kleine 
Licht, welches ohnedies schon sehr tief liegt, wird vollständig ge- 
deckt, sobald der Büffel den Kopf zum Angriffe senkt Das gewaltige 
Gehörn, welches in Länge von 1,50 m — von Bogen zu Bogen des 
Gehörns gemessen — und in Breite von 30 bis 35 cm die Stirn wie 
mit einem gewaltigen Schilde schützt, deckt in der Angriffsstellung 
auch die Brust. Da die Läufe in dem hohen Grase stecken, am 
Nacken aber sich eine starke Faltenpartie befindet, so ist der Büffel 
von vom niu* sehr schwer zu verwunden. Der einzige Fleck, wo ihm 
eine Kugel verhängnisvoll weixien kann, ist die Nase. Diese aber 
nimmt er so tief, dafs in dem hohen Röhricht selten ein gutes Ab- 
kommen darauf ist. Dazu kommt die unruhige Auf- und Nieder- 
bewegung, in welcher er angaloppiert kommt und welche ein gutes 
Abkommen ganz ausschliefst. Kurz, man hat den finstern Burschen 
meistens vor sich, ehe man es gedacht hat. Es bleibt dann nichts 
übrig, als ihm auf ganz kurze Entfernung eine Kugel auf die Nase 
zu bremsen, um dann unter Benutzung der Seitenbewegimg, die er 
in solchem Falle macht, eine zweite Kugel hochblatt zu setzen und 
die Wirbelsäule zu zerbrechen. Kann man diesen Schufs von vorn- 
herein anbringen, ist es um so besser. Einmal ist es mir gelungen. 
In den meisten Fällen aber sind 3 bis 4 Kugeln erforderlich, ehe der 
Büffel stürzt. Und auch dann ist äufserste Vorsicht getoten und man 
soll dem Zusammengebrochenen sich nicht eher nähern, ehe man ihm 
mit einer Kugel hinter das Geöhr den Fang gegeben hat. 

Das Raubzeug trägt in üsaramo viel zur täglichen Unterhaltung 
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bei und zur nächtlichen noch m^hr. Das Geheul der Hvänen ist 
überall gewohnte Nachtmusik. Die Zibethkatze und die gefleckte Panther- 
katze statten den Hühnern ebenso gern Besuch ab, als der Leopard 
den Ziegen und der Löwe den Rindern. In üsungula sprangen mir 
am 27. August 1887 zwei Leoparden am hellen Mittage in die Herde 
und rissen zwei Ziegen. Ich verjagte, hinzueilend, das Raubzeug, hatte 
aber im Augenblicke keine Waffe zur Hand. Ein Versuch, durch 
Legen starker Fangeisen der Räuber am Rifs habhaft zu werden, 
sclüug fehl, da sich ein Aasgeier in dem einen Eisen fing und das 
andere zuschlug, so dafs die Panther nachts über den Geier weg zu 
dem Risse gelangen konnten, der denn auch bis auf den letzten Knochen 
— wie die hinterlassenen Visitenkarten zeigten, an Ort und Stelle — 
am nächsten Morgen verzehrt war. Mir wiu'de damals erst hinterdrein 
klar, in welche Gefahr ich mich den Leoparden gegenüber unbewaffnet 
begeben hatte; aber es geht mit dem Leoparden genau so, wie daheim 
jnit Meister Reinecke. Sobald man eine Büchse trägt, bekommt man 
ihn selten zu sehen. Aber man soll nur unbewaffnet einmal einen 
Kilometer weit gehen und darf sicher sein, auf irgend welches Raub- 
zeug zu "Stofsen. Ich bin in ähnlicher Weise 5- bis 6mal mit Leoparden 
karambolirt, aber nie auf einen zu Schufs gekommen. Kaum besser 
ist es mir mit Löwen gegangen. Obgleich wir im November das 
Brüllen der verliebten alten Herren dicht an der Station jede Nacht 
hörten, habe ich niemals einen starken Löwen nahe zu Gesicht be- 
kommen. Ein paarmal sah ich auf der Morgenbirsch Löwen in weiter 
Entfernung im Dickicht des Waldes verschwinden, einmal sprang auch 
ein junger etwa einjähriger Lümmel im hohen Grase dicht bei mir 
ab. Eines Nachts, als ich mit wenigen Mann im Dorfe Konde ge- 
lagert hatte und bereits zur Heimkehr aufbrechen wollte, um bei 
Tagesanbruch das wildreiche rechte Kinganiufer zu erreichen, erscholl 
dicht neben uns das Brüllen eines starken Löwen. Meine Leute wurden 
sehr unruhig, aber sie marschirten ohne Zögern ab. Der Löwe, den 
ich in der rabenschwarzen Nacht nicht zu erkennen vermochte, folgte 
unserer dicht aufgeschlossen marschirenden kleinen Karawane, in der 
sich jeder Mann schufsfertig hielt, eine gute halbe Wegestrecke weit, 
immerfort brüllend; dann schlug er sich seitwärts in die Büsche. 
Warum nahm er mich nicht an und warum hatten jene Panther mich 
nicht angenommen, die sich von mir ohne Waffen von ihrer Bejite 
vertreiben liefsen? Und warum nahm jene Löwin mich nicht an, die 
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ich in einer Aprilnacht 1888 vor dem Viehstalle zu Usungiila zu 
Tode verwundete. Ich war durch die angstvolle Unruhe des Viehs 
auf sie aufmerksam gemacht. Als ich die Büchse vom Pfeiler nahm^ 
hörte ich am Knurren, wen ich vor mir hatte. Kurz entschlossen 
brannte ich, obwohl ich in der Dunkelheit nur die ungefähren Um- 
risse erkennen konnte, dem Eaubwilde zwei Kugeln Kai. 16 auf die 
Decke. Dann lud ich eilig und wartete der Dinge, die da kommen 
sollten. Da alles still blieb, suchte ich mit der Laterne nach und 
fand an der Anschufsstelle starken, augenscheinlich von ViTaidschuls 
herrührenden, Schweifs. Die Spm* wurde, sobald der Tag graute, ver- 
folgt. Sie führte durch hohes Gras und dichten Buchwald in ein 
Altwasser, wo sie sich verlor. 

Nach diesen und vielen anderen kleinen Erfahrungen halte ich 
mich zu dem Schlüsse berechtigt, dafs das Raubzeug der ent- 
schlossenen Persönlichkeit des weifsen Jägers ausweicht, wie ihm, 
wenn es zum Ernstfälle Auge gegen Auge kommt, alles ausweicht, 
was Beine hat, mit der einzigen Ausnahme des BüfTels. Freilich die 
Tage dieser bomirten Überzeugungstreue, die alles mit Wutgebrüll 
auf die Homer nimmt, sind gezählt! Die Zukunft gehört der be- 
hutsam schleichenden Heimtücke mit dem bunten Pantherfell, dem 
hübschen Schnurrbart im frechen Katzengesichte und den brutalen 
Krallen unter den, weichen Schmeichelpfoten! Und dennoch, wanim 
ist uns der struppige Kämpe der Dschungel so achtungswert? Warum 
berührt uns in tiefer Tragik seine dem Untergange rettungslos ge- 
weihte wilde Art? Und was ist es, das wie Mahnung aus femer 
Vorzeit imser Herz so hochgemut schlagen macht bei der alten Fan- 
fare: „Auerochs tot**? 
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Die Wasaramo. 



Man hat beobachtet, dafs feige und entschlufsunfähige Völker in 
ihrer Sprache das r in 1 umlauten und umgekehrt kriegerisch stolze 
Völker das 1 in r. So spricht der Maskataraber den ömfs Salaam 
häufig wie Saraam. Der Msaramo hingegen nennt seine Namensbrüder 
die Wasalarau. 
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Ich möchte schreiben Wasalamii, denn das 1 klingt gleich dem 
polnischen I, faul und undeutlich am Gaumen klebend. Es giebt über- 
haupt für dieses trostlos zurückgebliebene Volk nichts Bezeichnenderes, 
iils ihren Grrufs. Sie begegnen z. B. einem kleinen Trupp, der auf 
dem schmalen Pfade in Gänsemarsch dahertrottet , und bieten dem 
Führer den üblichen Grufs: Jambo! Im ganzen Küstengebiete von Ost- 
afrika mit einziger Ausnahme von Usaramo wird man Ihnen dankend 
antworten: jambo sana! Anders unsere Wasaramo. Der vorderste öfP- 
net den Mund, dafs ihm die Sonne in den Magen scheint und gähnt 
Ihnen dann ein dunkeles „Äääh!" entgegen. Etwas verständlicher bereits 
gähnt der zweite „Ä-hääh!", als ob er sagen wollte: „Seht ihr, was 
für ein guter Herr der WeiTse ist!" und der. dritte, vierte, fünfte be- 
stätigen dies mit einem grunzenden: Ähä, ähä. Zuletzt keucht viel- 
leicht ein altes Weib unter entsetzlicher Bilrde hinterdrein; auch sie 
grunzt pflichtschuldigst ihre Bestätigung! ä — hä, ä— hä! Oder Sie 
fragen einen Arbeiter: Hast du diese oder jene Arbeit bereits gethan? 
Und anstatt eines verständlichen: „ndio, mbana mkubwa!" gluckst 
Ihnen der Sohn der Wildnis entgegen, indem er die Zungenspitze über- 
echluckt wie ein balzender Birkhahn, und stöfst einen Rülpser aus, als 
habe er sich an etwas verschluckt. In seiner Sprache heilst das: ja. 

Und doch glaubt dieser arme Teufel, sich Ihnen so verständlich 
als möglich ausgedrückt zu haben, mnd jener Trupp, der Ihnen eben 
begegnete, hat Ihnen den herzlichsten Grufs geboten, der ihm zur Ver- 
fügung stand! Sie sehen, wir müssen tief, tief hinabsteigen, um dem 
Denken und Empfinden dieses Volkes einigermafsen näher zu kommen! 
Wir müssen den Zorn unterdrücken, der über solche viehisch stumpf- 
sinnige Verkommenheit \ms in innerster Seele aufwallt; denn auch 
ohne Zorn ist die entschiedene Art des Europäers für den Msaramo 
ßchreckeneinflöfsend. Von vornherein müssen wir uns über die That- 
eache klar sein, dafs die entsetzliche Feigheit dieser Leute unser 
schlimmster Feind ist, imd müssen entschlossen sein, diesen Feind mit 
Geduld, Liebe und Entschlossenheit auszurotten, indem wir unablässig 
bemüht bleiben, durch gute Worte und das Beispiel der eigenen Arbeit 
ihr Vertrauen zu gewinnen. 

,,Wa8 kann denn dieser Mohr dafür, 
Dafs er so weiis nicht ist, wie ihr?" 

Wenn es uns schwer fallt, die Denk- und Handlungsweise dieser 
verkommenen armen Teufel zu verstehen, wie können wir von ihnen 
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verlangen, dafs sie unserer überlegenen geschulten Denkart folgen! Wie 
können wir ihnen, die niemals gewohnt waren, dem ursächlichen Zu- 
sammenhange der Dinge nachzuforschen, zumuten, die Beweggründe 
unseres Handelns zu verstehen, geschweige denn ohne w^eiteres zu glau- 
ben? Sie, die alles, was über ihrer Fassimgsgabe liegt, dem schlimmen 
Einflüsse des bösen Pepo (pepo der Wind, auch der böse Geist) zu- 
schreiben, sollen bei uns, die wir in allem Denken, Handeln und Gebahren 
ihnen imheimlich überlegen erscheinen, ohne weiteres die edelsten Be- 
weggründe voraussetzen? Sie, die nur den Araber gekannt haben, wie er 
Schrecken, Feuer imd Blut durch das Land trug und die widerstandslosen 
Massen in Elend und Sklaverei schleppte; sie, die in unaufhörlichen 
Bedrückungen das Land verwüstet sahen und seit Jahrhunderten, wenn 
nicht seit Anbeginn ihres Stammes teilnamlos der Hinschlächterei ihrer 
Volksgenossen zuschauten, wohl wissend, dafs der nächste Tag ihnen 
selbst das gleiche Los bringen kann ; sie, die ihr kümmerliches Dasein 
nicht vom Wohlstande friedlicher Herden, sondern von dem Aas fristen, 
das Löwen und Hyänen ihnen von ihrem Mahle übrig gelassen haben; 
sie, die zu Wasser wie zu Lande in jedem vei-dächtigen Geräusche 
einen überlegenen Feind vermuten; sie, die armen gequälten und ge- 
hetzten Versprengten, sie sollten an Menschenwürde und Seelengröfse 
glauben, sollten den Zauber alles überwindender Begeisterung verstehen? 
Den Tod — o, jawohl, den kennen sie aus tausend greneldrohenden 
Gefahren, aus tausend blutigen Erfahrungen; die Liebe', die stärker ist, 
als der Tod, hat Niemand sie gelehrt. 

Möge jeder, der da hinauszieht, um in Afrika mitzuarbeiten an dem 
grofsen Segenswerke der Kolonisation, die allein dem Lande Kultur und 
Gesittung zu bringen vermag, diesen Unmündigen ein rechter Vater seini 

Möge aber auch Niemand diese Aufgabe unterscliätzen. Das afri- 
kanische Leben stellt nicht nur in physischer Beziehung hohe Anfor- 
derungen an den Europäer, sondern noch viel mehr in geistiger. Es 
handelt sich nicht darum, nach Art der Portugiesen in den Tag hinein 
zu fauUenzen oder nach Araberart den Beutel möglichst schnell durch 
Erpressungen zu füllen, auch Zölle vermögen uns auf die Dauer nicht 
zu nützen; sondern darum handelt es sich, dem Lande und nicht 
den Eingeborenen, seinen Keichtum zu entlocken. Afrikas gröfstes 
Hilfsmittel ist der Neger. Seine Erziehung zur Arbeit ist und bleibt 
unsere Hauptaufgabe. Diese Erziehung ist aber nui' möglich durch das 
Beispiel unserer eigenen sittlichen Tüchtigkeit 
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Möge der Genius des deutschen Volkes allzeit mit uns sein, dafs 
uns diese Überzeugung nie verlasse. Nur so kann es uns gelingen, 
diese mifstrauischen mifshandelten unglücklichen zu besserer Gesittung 
und höherem Menschentum emporzuführen I 

Äulserlich erscheinen diese Waaaramo übrigens gar nicht so ver- 
kommen. Ihre meist weichen Formen sind nicht häfslich, ihre rot- 
braune Hautfarbe würde sogar einen angenehmen Eindruck machen, 
wenn die unbeschreiblich widerliche Ausdünstung der Haut nicht wäre. 
Die Weiber sind recht wohlgestaltet, die Mädchen sogar von einer ge- 
wissen Üppigkeit der Formen. Einzelne Ortschaften, wie Kola und 
E^irangaranga erfreuen sich wegen der Schönheit ihrer Mädchen bei 
den Arabern und leider auch bei den Europäern einer gewissen Be- 
rühmtheit; zum Lobe dieser Mädchen darf man aber sagen, dafs sie 
freiwillig sich keinem Fremdling ergeben. Die Mädchen tragen gleich 
den Männern nur die Hüften mit einem Schurz bekleidet, den Ober- 
körper völlig nackt. Yon ihrer Verheiratimg an tragen sie ein gröfseres 
Stück Baumwollenzeug, welches über die Brüste weg unter den Armen 
durchgezogen wird und so den Rumpf vom Knie bis zur Achselhöhle 
bedeckt. Ihr üblicher Schmuck sind kleine Perlen als Halskette und 
an Händen und Füfsen breite, oft fufsbreite Spangen aus gelbem 
Messingdraht, welche ihre ohnedies faulen Bewegungen noch schwer- 
fälliger machen. Ohr- und Nasenringe sind nicht gebräuchlich. Nur, 
wo Küsteneinflufs sich geltend macht, trifft man die kleinen, in die 
Ohrmuschel gesteckten Knöpfchen der Wanguana- Weiber.*) Sehr häufig 
schmieren sie eine gelbe Erde in das Haar und scheiteln dasselbe in 
der Mitte von der Stirn bis zum Nacken. Diese widerliche Frisur, 
welche an die oft karrikirten Äquatorialscheitel deutscher Pomade- 
hengste erinnert, wird auch von den Knaben zuweilen getragen. Ich 
habe herausgefunden, dafs solche geschniegelten Gecken auch in Afrika 
zur Arbeit wenig taugen, und ich wurde in dieser Abneigung wesent- 
lich bestärkt durch die Wahrnehmung, dafs diese weibisch aufgeputzten 
Schlingel bei den widerlichen Tanzfesten die Hauptrolle, eine kaum 
noch zweideutige Rolle, spielten. Wenn sich ein solcher Bursche in 
üsungula zur Arbeit meldete, so war es ein Hauptvergnügen meiner 
Leute, ihm mit einer Glasscherbe die Zotteln vom Haupte zu scheren. 
Diese mit den üblichen schlechten Witzen und vielen guten Lehren 



*) Mungiiana, pl. Wanguana freie Küstenneger. 
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begleitete Ceremonie erinnerte mich oft lebhaft an die grofse Schur, 
welche bei Einstellung der Rekruten in unseren Kasernen alljährlich 
stattzufinden pflegt. Die Kleidung der erwachsenen Männer ist einfach: 
ein halbes Doti Baumwollenzeug wird um die Hüfte geschlungen, wo 
es bald die übliche Farbe annimmt Die Häuptlinge tragen eine ganz 
bestimmte Art bunter Käppchen, welche sie um lächerlich hohen Preis 
von den Indiem in Bagamoyo erstehen, und eine ebenso bestimmte 
Art von gestreiftem bunten Baumwollen zeug, das sie nach Art schotti« 
scher Plaids um die Schulter schlagen. Die Waffen der Häuptlinge 
sind ein von Nachbarstämmen gelegentlich eingehandelter Speer und 
eine kleine schlechte Streitaxt, welche sie an dem Beil über die 
Schulter haken. Die fast ausschliefsliche Waffe der Männer sind Bogen 
und Pfeile. Letztere tauchen sie in den Saft der Leuchtereuphorbia, 
dem sie übertriebenerweise eine tödliche Wirkung zuschreiben. Die 
wirksameren Pfeilgifte, wie das Wabaijo der Somali und das Gift der 
„Kombe" genannten Strophantus der Wanjamuesi, sind ihnen un- 
bekannt Feuerrohre besitzen sie wenige, und man kann im allgemeinen 
behaupten, dals der Msaramo aufhört, gefähi'lich zu sein, sobald man 
ihm einen Schiefsprügel in die Hand giebt Mit ihren tückischen 
PfeUen, die aus nahem Dickicht geräuschlos auf den Gegner abgeschossen 
werden, sind sie aber um so gefahrlicher, als sie in dem unterbrochenen 
Domenwalde, den sie Busch um Busch kennen, sich oft mit wenigen 
geschickten Sprüngen der Verfolgimg zu entziehen wissen. Hire Hasen- 
fufsigkeit ist ihre beste Waffe. 

Unter den Speeren, welche von den Häuptlingen und gelegentlich 
noch von einigen Männern des Stammes geführt werden, überwiegt 
die in Useguha gebräuchliche Form. Hin und wieder findet man auch 
den kleinen Jagdspeer aus Usagara oder Mahenge, der gefürchteten 
Heimat der Mafiti. Die Wasaramo selbst verstehen sich bezeichnender- 
weise nur schlecht auf die Anfertigimg von Speeren. Allenfalls ver- 
fertigen sie Schafte aus Grenadüholz ; aber die Spiefse schmieden sie 
fast niemals selbst Ja sie besitzen nicht einmal eine stammesdgen- 
tümliche Trommelform, geschweige denn eine besondere Form der 
Kriegshöm». Fast jeder Häuptling hat solch ein Ding im Hause imd 
führt es als Zeichen seiner Würde. Aber jedes hat eine andere Form, 
weitaus die meisten sind des Urspnmges von anderen Stämmen« Ich 
sah solche in Bagamoyo und Umgegend von Holz bis zu zwei Meter 
Höhe, die vielleicht als typisch für Usaramo bezeichnet werden könnten, 
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aber ich sah andere bei Madimola und üsungiüa, halb von Hörn, halb 
von Elfenbein, andere einfach aus dem Hom der Rappantilope (Te- 
lembo). Das einzige Hausgerät der elenden Hütten bilden eine Anzahl 
irdener Töpfe, die schmutzig braun, unregelraäfsig von Form und im 
Gegensatz zu denen von der Küste jedes Schmuckes bar sind, und 
der Mörser, ein ausgehöhltes Stück Baumstamm von hartem Holz, in 
welchem mit einer langen Keule die Hirse und der Mais gestofeen 
werden. 

Die Wasaramo verstehen sich gar nicht übel auf allerhand Hand- 
fertigkeiten, aber sie machen von denselben nur selten Gebrauch. Ganz 
geschickt sind sie zum Beispiel in mancherlei Flechtarbeit. Bei den 
Weibern des Häuptlings Dschaula, welche täglich zum Wasserholen 
auf den Hof von üsungula kamen, bemerkte ich eines Tages ein wasser- 
dicht geflochtenes Körbchen von sehr anmutiger Form. Ich liefs mir 
den Fundi*) kommen, welcher es geflochten hatte imd bestellte mir 
bei ihm allerhand nützliche Dinge, die er in unerwartet schneller Frist 
lieferte. So einen ameisensicheren Brotkorb mit Gestellfufs und ver- 
kröntem Deckel und zwei Seiten griffen, ein sehr dekoratives Stück, 
femer einen sehr hübschen Papierkorb und für die Veranda einige 
Ampelkörbe mit Seitenöfliiungen, die ich mit Moos und Baumerde füllte 
und alsdann mit Baumorchideen (Epidendrum u. a.) bepflanzte. Als 
ich den Meister für diese Arbeit mit einigen Kupfermünzen — sehr 
zu seiner Zufriedenheit — bezahlt hatte, kehrte er noch einmal um 
und erbat sich als Geschenk eine amerikanische Petroleumkiste. Auf 
den Einfall, wie sehr viel schöner seine geflochtenen Körbe seien, als 
dieser vom nächsten TermitenangriflF zerstörte elende Kasten von Pech- 
tannenholz, geriet der dumme Teufel augenscheinlich nicht! Selbst 
auf ihre Schnupftabaksdosen, die bei allen übrigen ostafrikanischen 
Stämmen den Gegenstand liebevollsten Schmuckes bilden — ich er- 
innere nur an die charakteristischen Ebenholzschnitzereien der Wanya- 
muesi, an die perlenumsponnenen Antilopenhömchen der Wadschagga, 
die drolligen Elfenbeinfigurdosen der Mahenge oder die allerliebst gra- 
virten Bambusröhrchen der Deugeriko — verwenden die Wasaramo 
kaum einigen Fleifs. Ein kleiner getrockneter Kürbis dient ihnen, mit 
einem Stückchen Bananenblatte verschlossen, als Behälter für ihren 



*) Fandi = Meister. Man bezeichnet damit jedermann, der irgend etwas 
versteht, in erster Linie Jäger und Handwerker. 

Bley, Pionierarbeit. ** 5 
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scharfen gelben Schnupftabak; und wo man eine verbrauchte Messing- 
patronenhülse wegwirft, darf man sicher sein, dafs sich ein Dutzend 
halbwüchsiger Burschen darüber herwirft um sich dieselbe als Tabaks- 
dose anzueignen. Da die Wasaramo selten Tabak kauen, so findet sich 
auch nirgend das „Tambu", jene Kautabak- und Beteldose der Küste, 
welche von den vornehmen Arabern in reichem Silberfiligran mit Tür- 
kisen oder Karneolen besetzt geführt wird und auf welche selbst die 
Wanguana je nach ihrem Vermögensstande einigen Schmuck verwenden. 

Sie sehen aus alledem, dafs üsaramo für den Sammler nur ein 
sehr karges Feld bietet. Und doch sollten wir es uns angelegen sein 
lassen, die Sitten und Gebräuche dieses Volksstamraes eitrig zu er- 
forschen, eben weil diese dem Untergänge geweiht sind. Mit jedem 
Tage fafst der Islam auch in diesem armseligen Stamme fester Fufs, 
werben die Missionen um neue Proselyten, und jeder Erfolg unserer 
deutschen Waffen, wie imserer kolonisatorischen Arbeit verwischt eine 
Spur mehr von dem kärglichen Reste der alten Eigenart des Volkes. 

Welches ürspnmges ist dieses Volk, und war üsaramo stets seine 
alte Heimat? Wer giebt uns Antwort auf diese Frage, da die Wasa- 
ramo selbst nichts von ihrer Geschichte wissen! Der Sprachforscher, 
welcher die Frage beantworten wollte, findet kaum noch einige Reste 
des alten Kisaramo vor; denn das Kisuahili ist längst die allgemein 
gebräuchliche Sprache gewoi'den. Nur in einigen abgelegenen Hinter- 
walddörfern und Dschungelnestern, welche kaum jemals der Fufs eines 
Araliers betritt, weil dort beim besten Willen nichts zu holen ist, trifft 
man noch zuweilen auf die befremdlich klingende Mundart. „Ooh- 
hu, agwe, nusu kunu!" tönt es Ihrem Ohr aus dem Munde eines alten 
Häuptlings entgegen. Zu deutsch: „Hailoh, Landsleute, kommt alle 
zusammen!" Welche Ähnlichkeit besteht zwischen diesem Kisaramo 
und dem gleichbedeutenden Kisuahili: „Heiah, watu wangii, ndjoni 
liapa!" — ganz abgesehen von der grundsätzlichen Verschiedenheit des 
Denkens und Empfindens; denn soweit das Kisuahili tönt, wird man 
Sie mit „Jambo, mbana mkubwa, karibu!" „Sei gegrüfst, gnädiger Herr, 
tritt näher!" begrüfsen! 

Dafs die Wasaramo, wie überhaupt die hellbraunen Stämme der 
mittleren Küstenländer Ostafrikas zu der grofsen Völkerfamüie der 
Bantu nicht gehören, dafs sie vielmehr bereits vor der grofsen 
Völkerwanderung, welche die Bantustämme aus ihrer äquatorialen Heimat 
südlich führte, bereits in üsaramo safsen, darf man wohl als sicher 
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annehmen. Anfser der sprachlichen Verschiedenheit spricht für diese 
Annahme auch die Thatsache ihrer geringen staatlichen Ordnung, die 
es nicht wahrscheinlich erscheinen läfst, dafs dieses politisch ohnmächtige 
Volk die Kraft zu einer grofsen an kriegerischen Schicksalen reichen 
Wanderung jemals besessen habe. Vielleicht darf man hieraus und 
aus manchen ihrer Sitten, insbesondere auch aus ihrer Hautfarbe auf 
eine Verwandtschaft mit den Buschmannstämmen Südafrikas schliefsen, 
welch letzteren ja gleichfalls in den Zulu entschlossene Bantustämme 
gegenüberstehen. Aber bis es gelingt, sichere Merkmale zu finden, 
bleiben alle diese Annahmen Vermutungen und die grofse Frage nach 
der Herkunft der Wasaramo und ihrer verwandten Stämme bleibt un- 
gelöst. 

Meinerseits will ich erzählen, was ich unter ihnen und von ihnen 
von ihren Sitten und Unsitten erfahren habe. Aber meine Mitteilungen 
sind nur armselige Knochensplitter. Vielleicht gelingt es einer besseren 
Feder, aus denselben das ganze Skelet wieder aufzubauen. 

Die Bauart der Häuser ist im Küstengebiet die gleiche, wie die 
der Neger auf Zanzibar. Man führt auf drei Trägern, meistens von 
Eisenholz (mti ku lala) oder sonstigem guten Material den Dachfirst- 
balken auf und baut die Wände aus Pfählen, die einen halben Meter 
tief in die Erde gegraben und mit Ruten (fitu) umflochten werden. 
Zwischen dieses weitmaschige Geflecht wirft man von innen, und so- 
bald dieser Bewurf trocken ist, von aufsen den Lehm. Wohlhabendere 
Stämme, namentlich jene im Gebirge, verputzen diese Wände mit dem 
Safte der „Sagamba" genannten Liane und führen an der Hälfte der 
Vorderfront unter der niedrigen Veranda eine Art von Terrasse auf, 
welcher enge Raum dann den Konversationssaal der Damenwelt des 
Dorfes bildet Weiter westlich, von Kissarawe an, wo der Bambus 
als Baumaterial benutzt wird, findet man vielfach die runde „Tembe*' 
genannte Hütte, am Kingani, bei üsungula u. a. 0. deuten die elenden 
Bienenkörbe aus Schilf und Gras bereits den Fluch der Sklavenjagden 
an: unstät und flüchtig sollst du sein auf Erden! Das Mobiliar des 
Hauses besteht in einem niedrigen Hockschemel, ähnlich den deutschen 
Schusterschemeln, nur um die Hälfte niedriger als diese, meist aus 
dem Grenadilholz (mpingo) gefertigt, sowie aus einigen Bettstellen. 
Diese bestehen aus einem Rahmen mit vier Füfsen, über welchen Matten- 
streifen gespannt werden. Da diese elenden Gestelle meist nur 1,50 ra 

lang und etwa 0,60 m breit sind, so erregen sie selbst den Unwillen 

5* 
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der Eüstenneger. Wenn man sie aber von den Wasaramo in den 
richtigen Mafsen anfertigen läTst, so sind sie sehr bequem. Ich habe 
in üsungnla nie eine andere Bettstelle benutzt und wohl darauf geruht 
Aber jeden Europäer, welcher diurch Usaramo zieht, möchte ich ein- 
dringlich davor warnen, diese kleinen Bettstellen zu benutzen, welche 
man ihm in den Negerdörfem gastlich zurückt Denn neunmal unter 
zehnmal wimmeln dieselben von Wanzen, dieser entsetzlichsten aller 
afrikanischen Plagen. 

Der Bauplan der Dörfer ist in Usaramo sehr verschieden je 
nach der Sicherheit des Platzes. Zwischen Bagamoyo und Madimola, 
wo die Sklavenjagden bereits seit längerer Zeit unmöglich sind, 
sind die Dörfer offen gebaut Meistens bestehen sie aus einem oder 
mehreren kreisnmden Plätzen, in deren Mitte einige Fruchtbäume, 
Mango, Stinkfrucht oder wohl hier und da auch Orangen stehen. In 
einzelnen Landschaften, z. B. in der Berglandschaft Eissarawe liegen 
die Häuser alle einzeln zerstreut. Im oberen Usaramo, bei Usungula, 
Rufu qua moto u. a. sind sie dagegen meistens in den dichten Domen- 
wald hinein gebaut und mit einer dreifachen Befestigung (boma) um- 
geben. Diese sehr einfach herzustellenden Waldbefestigungen sind 
keineswegs zu verachten. Aus einem dichten Dornenwalde wird der 
kleine Dorfplatz ausgeholzt, zu welchem nur ein etwa 1 m breiter 
Zuweg führt. Der stehengebliebene Waldstreifen wird an etwaigen 
Lücken mit Aloe, stachlichen donibesetzten Euphorbien (E. grandidens) 
und langdornigen Mimosen oder Weifsdomsträuchern (Tschonagoma) 
bepflanzt und der Eingang mit einem Thorweg verschlossen, dessen 
Thür durch aufgehängte und mit einem Querriegel verrammelte Balken 
gebildet wird. An die Planken dieses Thoi-es stöfst eine Palladisirung, 
welche in der dichten Waldhecke verläuft. Auf der Innenseite des 
Thores werden links und rechts tiefe Schützengräben ausgehoben und 
Schiefsscharten zu ebener Erde angebracht, ebenso wird (in Rufu qwa 
moto z. B.) der Thorkopf oft mit einer turmartigen Brustwehr ver- 
sehen, so dafs der Angreifer konzentrisch beschossen werden kann. 
Eine 3,5 cm Granate genügt natürlich, um Bresche in solch eine naive 
Befestigung zu legen. Ein einläufiges derartiges Geschütz mit möglichst 
leichter Lafette sollte daher auf keiner ostafrikanischen Station fehlen.*) 



*) Nicht eindringlich genug vermag ich davor zu warnen, schwerere Ge- 
schütze in Afrika zu führen. Die leichtesten Feldgeschütze, wie z. B. Krupps 
italienische Berggeschütze sind immer noch viel zu schwer, ja im Busch voll- 



IV. Die Wasaramo. 69 

Allerdings finden die beiden schlimmsten Feinde der Wasaramo, 
der Panther und die Mafiti, doch ihren Weg durch dieses Dornen- 
dickicht. Eine vom Wasser der Eegenzeit zerrissene Einne genügt 
diesen Räubern, um mit schlangenhafter Geräuschlosigkeit sich früh- 
morgens an das im festen Schlaf liegende Dorf anzuschleichen. 

Auch sind die festesten dieser Waldburgen längst zerstört. Andere 
wie Rufu qua meto haben im letzten Jahrzehnt wiederholt ihre Ein- 
wohner gewechselt, indem Vertriebene aus anderen Ortschaften, zuletzt 
ein Bruder des Häuptlings Dschaula zu üsungula, sich in dem Nest 
festsetzten. Das Gefühl der Sicherheit ist aber auch in den noch un- 
versehrten derartigen Plätzen keineswegs ein besonders hohes, und 
am sichersten mögen sich immer noch jene armen Teufel fühlen, die 
in der Dschungel des Kinganithales einige kleine Hütten von der 
Gröfse anständiger Hundehütten aufgeschlagen haben und dort ein paar 
Hände voll Hirse bauen, allezeit bereit, sich vor dem andringenden 
Hochwasser oder den Mafiti, vor jeder wirklichen oder eingebildeten. 
Gefahr in das schützende Röhricht (madete) zu stürzen oder auf das 
nächstgelegene Waldgelände zu flüchten, wo sie oft auf Termitenhügeln 
tagelang ausharren müssen, bis das Hochwasser sich verläuft, bezw. 
bis der verglimmende Rauch der Dörfer ihnen anzeigt, dafs die Mafiti 
abgezogen sind, die Luft wieder rein ist und sie ihr elendes Dasein 
in der Niedenmgwildnis bis zur nächsten Gefahr weiter fristen können. 

Will man es dieser armseligen Bevölkerung vei*denken, dafs sie 
wenig Lust bezeigt, mehr zu bauen oder zu schaffen, als zum Fristen 



kommen unbrauchbar. Es klingt ja sehr schön, wenn man davon spricht, die 
Lafette auf Maulesel zu legen, ist aber thatsächlich unausführbar. Maulesel 
giebt es in Ostafrika nicht, der Maskatesel verträgt das Klima des Innern nicht, 
eignet sich auch nicht zum Lasttier, und der Ünyarowesi-Esel ist viel zu lang- 
sam und auch mit keiner Gewalt in das Feuer zu bringen Die Lafette kann 
gar nicht leicht genug sein. Das Kaliber 3,5 cm genügt, um steinerne Häuser 
vom Feinde zu säubern ; wozu also ein stärkeres ! Die Munition mufs in Lasten 
von je 60 Pfd. gleich bei ihrer Verpackung in Europa verteilt werden. Eine 
Protze ist überflüssig, hinderlich und daher unbrauchbar. Das AUerrichtigste 
wäre, die Lafette nach Art eines Schubkarren mit nur einem Rade zu konstruiren : 
ein Neger vorn im Zuggurt, einer an der Karrenschere im Traggurt. Selbst- 
verständlich sollte zu der Lafette auch nur termiten festes Holz gebraucht 
und dieses mit Haifischtbran (sifa) imprägnirt werden. Das Geschütz soUte 
ferner auf Fleckschufs tabellirt sein und die Visirberechnung dem Richtkanonier^ 
der ja oft ein Neger sein mufs, nicht schwierige a-priori-Subtiaktionen zumuten. 
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des Daseins nnerläfslich notwendig ist? Will man sie tadeln, wenn 
sie die Ernte des Jahres schlennigst in Bier vertrinken? Wozu das 
Getreide aufspeichern, wozn einen Yiehstand halten, wozu das Hans 
mit schönem Gerät schmücken, wenn alles dies nur dazu dienen mnTs, 
die gefürchteten Räuber um so mehr anzulocken? Und will man unter 
solchen Umständen die Weiber tadeln, wenn sie die Frucht abtreiben 
oder, den Abei^lauben ihres Stammes sich zu Nutze machend, die 
Kinder als angeblich bei der Geburt mit bösen Zauberzeichen versehen, 
aussetzen lassen? Wozu denn noch Kinder in die Welt setzen und 
grofs ziehen, wenn Elend und Sklaverei ihr sicheres Los sind? 

Halten wir uns dieses stets vor Augen, um das Thun imd Treiben 
dieses unglücklichen Yolksstammes zu verstehen! 

Die Nahrung der Wasaramo brauchte keineswegs so schlecht zu 
sein, als sie ist. Denn das Land ist fruchtbar genug. Bei Madi- 
mola gedeiht im Kinganithale der Reis vorzüglich, und ebenso gut 
auf dem durchlässigen Boden der Höhe der üppige Maniok. Einzelne 
Häuptlinge in den beschützten Küstengegenden, wie z. B. Pasi Siko- 
sera bei Madimola und Fimdi ^larukka an der Mackinnon-Strafse halten 
gute Rinderherden, in anderen Dörfern ist ein gewisser Wohlstand 
an Ziegenherden, Geflügel und guten Fruchtbäumen. Aber im oberen 
Usaramo, jenseits des Lungerengere ist alles das dahin! Die fast aus- 
ßchliefsliche Nahrung der Bevölkerung bildet hier die Hirse (mtama), 
allenfalls sieht man hie und da einige Maisfelder und in denselben 
ein paar Stauden Bohnen (künde) oder Linsen (chirokko). Die Be- 
arbeitung der Felder ist in der Hauptsache den Weibern und Kindern 
überlassen, welche mit kleinen Hacken von Grenadilholz (mpingo) an 
etwa 18 Zoll langen Stielen in hockender Stellung den Boden um 
einige Zoll aufkratzen. Unser HeiTgott mufs mit Regen und Sonnen- 
schein das Beste an dieser Feldarbeit thun. Und es wächst ja auch, 
vielleicht viel zu gut für diese Unglücklichen. Die Hirse schiefst in 
ihren Stengeln bis zur doppelten Manneshöhe auf imd von jedem Stengel 
hängen die schweren Fnrehtdolden mit den rundlichen Körnern nieder. 
Dann müssen Knaben bei Tage die Felder vor diebischen Vögeln, ins- 
besondere den kleinen grünen, grauköpfigen Papageien und den Wild- 
tauben und des Nachts vor Wildschweinen imd Flufspferden schützen. 
Selbstverständlich bedienen sie sich dazu der lärmenden Trommel. 

m 

Dann kommt die Zeit der Ernte und damit für ganz Usaramo eine 
Zeit voller Herrlichkeit und Freuden! Die Hirse wird angequellt, ge- 
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dörrt und das so gewonnene Malz in den hohen Holzmörsem gestolsen, 
dann gekocht und die Maische in den Töpfen ohne weitere Klärung 
aufbewahrt. Nach acht Tagen ist das Getränk, welches in Farbe und 
Geruch lebhaft an die Gährmasse eines Schweinetroges erinnert, nach 
BegrifTen der Eingeborenen geniefsbar. Thatsächlich läfst sich auch 
für unseren Geschmack ein ganz gutes Getränk daraus bereiten, wenn 
man es filtrirt, auf Flaschen zieht, an der Sonne noch einmal ab- 
gähren läfst und dann unter Zusatz von ein ganz klein wenig Cognac 
verschliefst. Man erhält dann ein vielfach verwendbares Hausbier. 
Aber den Wasaramo würde die Abklärung der Traber offenbar als ein 
Hochven-at an der edelsten Gottesgabe erscheinen. 

Sobald nun das pombe in einer Ortschaft reif ist, tritt die Trom- 
mel in eine neue Bestimmung ein. Die AufTorderung zum Tanz be- 
ginnt. Und kaum dafs sich in die ersten dumpfen Töne der Trommel 
das schrille Trillern mischt, welches die Weiber ausstofsen, so strömen 
von weit und nah die Nachbarn herbei, um den Vorrat leeren zu 
helfen. Und der Tanz beginnt: ein unzüchtiges Schlenkern und 
Schleudern des Afters, begleitet von eintönigem Pauken der dumpf 
klingenden Trommeln und hellen beckenartigen Schlägen blecherner 
GefUfse (die Petroleumbüchsen der Europäer spielen dabei eine Haupt- 
rolle). In diesen wechsellosen Lärm mischt sich das brüllende und 
quäkende ,,Ölääh — ääh — ääh!" der Männer und jener nichtswürdig 
helle Triller, welchen die Weiber ausstofsen, indem sie mit der Zunge 
gegen das Gaumensegel schlagen. Dieser Triller übt auf die Männer 
eine unbeschreibliche geschlechtliche Erregung aus. Doch auch die 
Knaben, jene gescheitelten und aufgeputzten Taugenichtse, von deneri 
ich oben bereits gesprochen habe, tragen dazu bei, indem sie Kasseln 
um die Knöchel binden und sich mit Schürzen von Palmenwedeln be- 
kleiden, deren Rauschen den kitzelnden Reiz ihrer unzüchtigen Steifs- 
bewegungen noch verstärkt. Noch eine halbe Stunde, und die ganze 
betrunkene Sippschaft ist ein einziger wimmelnder Haufe erotisch 
zuckender und zerrender Gliedmafsen. Wahrlich aucli dem warm- 
herzigsten Menschenfreunde, der unter den Wasaramo lebt, mögen 
Stimden kommen, wo er diesem ganzen Volke einen einzigen Kopf 
wünscht, um ihn mit Genugthuung herunterschlagen zu können! Denn 
was kann man von einem Volksstamm erhoffen, dessen Jugend keine 
Wafifenspiele, keinen Ehrgeiz und keinen Ruhm kennt, der nichts 
Höheres verehrt, dessen ganzes Sinnen und Trachten . auf diese wider- 
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liehen Bierorgien hinausläuft! Auch andere afrikanische Stämme 
haben ihre Bierfeste, ihre Tänze. Aber was ist der Inhalt derselben? 
Gewifs auch bei ihnen die sinnliche Liebe; aber weitaus vor dieser 
Kriegsruhm und Waifenspiel. Und wo sie ihre Liebeswerbungen tanzen, 
wieviel Komik, Humor, Grazie und Feuer liegt da in ihren Wechsel- 
reigen! Man vergleiche in der Beziehung nur die Tänze der Wasa- 
ramo mit denen der benachbarten Dengeriko! Da Leben, übermütiger 
Witz und schlangenartige Gewandtheit in jeder wenn auch noch so 
vertrackten Gebei*de, hier viehischer Stumpfsinn und niedrigste Ge- 
meinheit. Kein Speertanz, kein Schwerttanz, kein anmutiges Werben 
— genug davon! 

So lebt dieses unglückliche Volk in den Tag hinein, als könne 
die Herrlichkeit niemals enden. Wenn das letzte Hirsekorn in Bier 
vertninken ist, so ziehen sie zum Nachbar, bis die ganze Ernte des 
Landes in einigen Wochen verthan ist. Und dann? Nun, dann nähren 
sie sich den Affen gleich von allem Möglichen und Unmöglichen.* 
Von dem Aase, das Löwen und Hyänen ihnen frühmorgens von ihrem 
Schmause übrig gelassen haben, von Fischen, solange es solche giebt, 
von Ratten, Schnecken und allen erreichbaren Kerfen. Einen Lecker- 
bissen für sie bilden, scheint es, die lärmenden Cicaden und jene 
vom Grase kaum zu unterscheidenden Gespenstschrecken (Tschirombo), 
Phasmiden und Mantiden, welche durch ihre Fähigkeit, die Farbe 
ihrer Umgebung anzunehmen dem Auge des Europäers anfangs so 
schwer entdeckbar sind. Wenn ich von den vielen Krokodilen, die 
ich erlegt habe, gelegentlich eins ans Land zur Strecke brachte, so 
liefsen sich die Wasaramo nicht zweimal einladen, das Luder dieser 
ekelhaften Bestie zu verschmausen. Auch kleine Affen, welche ab- 
gebalgt in den Kochtöpfen wie geschmorte Kinderleichen aussehen, 
bilden eine geschätzte Lieblingsspeise der Wasaramo. Dafs diese 
Lebensweise nicht dazu dient, die ohnehin schon widerliche Aus- 
dünstung ihrer Haut zu mindem, bedarf nicht der Betonung. Wie 
entsetzlich die Ausdünstungen dieser Leute sind, möge Ihnen aus der 
Thatsache erhellen, dafs meine übrigen Leute, Dengeriko, Wasekuma 
und Küstenneger nie litten, dals auf Märschen die Wasaramo an der 
Sx3itze der Karawane raarschirten ! „Wa na onuka kana mafisi" hiefs 
es. „Sie stinken wie die Hyänen." Ganz dem Charakter der Wasa- 
ramo entspricht es, dafs sie gleich schlechte Jäger wie gute Schlingen- 
steller sind. Obwohl sie kaum je ein Stück Wild zur Strecke bringen, 
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sind sie mit ihren heimtückischen Schlingen doch die i-echten Jagd- 
verderber. Zum Glück kennt das Wild ihre Fallgräben und ihre 
Laufschirme mit den grofsen, von niedergebogenen jungen Bäumen bei 
Lösung der Fangsteilung emporgeschnellten Bügelschlingen bald und 
hütet sich davor; sonst wäre auf den Savannen bereits keine Antilope 
mehr zu treffen. Als Führer und Spürer auf Jagd sind sie oft ge- 
radezu unschätzbar. Ihre Fährtenkunde ist bewundernswert, der leich- 
teste Eingriff auf hartem Boden entgeht ihrem Auge nicht; ein Schweifs- 
hund vom alten Harzer Stamm könnte seine Sache nicht besser machen. 
Ich benutzte in Usungula als Jagdführer zuweilen einen gewissen 
Pandallah, einen baumlangen Kerl. Er war aber so feige, dafs er 
mir, wenn wir auf gefährliches Wild stiefsen, spurlos unter den 
Händen verschwand und dann erst wieder aus irgend einem Busche 
zum Vorschein kam, wenn ich das gestreckte Wild tot verblies. Der 
Mensch hatte sich später so sehr an mich gewöhnt, dafs er mich 
beim Abmarsch von üsungida bis Dar-es-Salaam begleitet hat! Er hatte 
eben in den beiden Jahren meines Wirkens in Usungula nur Gutes 
von mir erfahren und allmählich seine Scheu verloren. Da es ihm an 
frischem Wildpret bei mir nicht fehlte, hatte er sich auch das Ludern ab- 
gewöhnt und wusch sich täglich zweimal im Flufs, Sonntags sogar 
mit Seife — — jetzt wird er wohl wieder von Hatten und Heu- 
schrecken leben oder vom Honig der kleinen Bienen, den er aus den 
hohlen Mimosenstämmen so gut herauszunehmen verstand! 

Durch diesen Pandallah erlangte ich Kenntnis von einem selt- 
samen Aberglauben der Wasaramo. Eines Abends war ich mit Herrn 
Graham, einem aus Ceylon gebürtigen Beamten der Station Usungula, 
auf Pirsch gegangen. Wir hatten uns ein wenig getrennt und Herr 
Graham stiefs auf ein Rudel Elenn-Antilopen (pofu), aus welchem er 
einen starken Hirsch streckte. Als ich auf sein Signal hinzukam, 
eilte auch bereits, durch den Schufs angelockt, Pandallah herbei, der 
uns mit einigen Wasaramo auf einige Entfernung gefolgt war, wie 
die Hyäne dem Löwen folgt. Ich wandte mich zum Gehen und be- 
fahl den Leuten, das Wild zu zerwirken und zur Station zu bringen. 
Aber um keinen Preis waren sie diesmal zu dieser Arbeit zu bewegen, 
während sie sich sonst gleich wilden Hunden über die Beute zu 
stürzen pflegten, wenn man sie nicht abhielt. Als ich nach dem 
Grunde fragte, sagte mir Pandallah, die Elenn - Antilope habe einen 
sehr bösen Geist, und wer sie aufbreche, müsse sterben, es sei denn. 
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dafs ich ihnen daua (Medizin, Zaubermittel) gäbe. Es blieb mir bei 
einbrechender Nacht nichts übrig, als selbst das "Wild aufzubrechen. 
Welche tiefere Bedeutung dieser Aberglaube etwa haben mag, habe ich 
nicht erfahren können. Aber welchem Geschöpfe Gottes schrieben 
diese thörichten Menschen nicht einen unheilvollen Einflufs zu! 

Dem Winde (pepo) haben sie den Namen ihres bösen Geistes 
entlehnt. Das Wort mungu (Gott) haben sie von den Küstenleuten 
kennen gelernt; einen Begriff wie jene aber verbinden sie mit dem 
Worte nicht. Wenn ich den Aberglauben dieses Volkes herzählen 
woUte, so müfste ich dicke Bände voll schreiben, ohne doch System 
oder auch nur Zusammenhang nachweisen zu können. Nur jener nega- 
tive Zusammenhang, die Furcht vor allen möglichen böfsen Einflüssen, 
zieht sich wie ein roter Faden hindurch. 

Am Kreuzwege vor jedem Dorfe steht die Fetischhütte, ein kleines 
Häuschen, unter welches von Zeit zu Zeit Wasser und etwas frische 
Speise gestellt wird, damit der Teufel sich dort sättigen kann und 
nicht gezwungen ist, das Dorf heimzusuchen. Giebt es eine naivere 
Form des Opfers? Aber wenn diese darauf schlief sen läfst, dafs sie 
sich den Teufel in Menschengestalt denken, so läfst ein bei allen er- 
wachsenen Männem gebräuchlicher Wedel von Gnuschweif haar darauf 
schliefsen, dafs sie sich den bösen Geist in der That als den Sturm 
denken, der über die welke verschmachtende Erde braust. Beide Vor- 
stellungen sind übrigens keineswegs auf üsaramo beschränkt, sondern 
allgemein in Ostafrika. Auch die Wanyamwesi führen jene Gnuschweif- 
wedel an Stielen, welche sie mit blauen und weifsen Perlen schmücken, 
und ein gleicher Wedel, welchen die Wadschagga vom Schweife der 
Orynx-Antilope anfertigen, beweist, dafs jener Aberglaube auch am 
Kilima-Ndjaro zu Hause ist. 

Die Ceremonien der Wasaramo sind nicht besonders interessant, 
mit Ausnahme jener, die sie den Toten beweisen. Wie sie bei allen 
Kranken mit Trommeln und Schreien einen unbeschreiblichen Lärm 
vollführen, um den Dämon der Krankheit zu verscheuchen, so umstehen 
trillernde und heulende Weiber auch die Bettstelle der Wöchnerin. 
Dieser Ärmsten suchen sie ihre schwere Stunde dadurch zu erleichtern, 
dafs sie ihr mit einem Brette auf den Leib drücken. Die Ankunft 
des kleinen Weltbürgera wird durch ein bis zum Wahnsinn gesteigertes 
Gekreisch und Trillern — diese gellenden Triller, von denen ich bei 
den Tänzen bereits gesprochen habe — kund gegeben. Aber die 
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blofse Thatsache seiner Geburt genügt für den blafsgelben*) Burschen 
keineswegs, um ihm die Aufnahme unter seine Stammesbrüder zu 
sichern. Zwar braucht er weder getauft, noch beschnitten, noch 
tättowirt zu werden. Aber es giebt, bevor man ihm das Recht zum 
Leben zugesteht, erst noch eine ganze Reihe von Vorfragen zu erledigen. 
Er ist doch nicht etwa in falscher Lage geboren, etwa mit einem 
Händchen oder am Ende gar mit dem respektwidrigen Teile des 
Rückens vorweg? Oder er hat sich erkühnt, ein Zwillingsbrüderchen 
zur Gesellschaft mitzubringen ? In solchem Falle würde es ihm wenig 
nützen, dafs er das Mäulchen noch so verlangend nach dem mütter- 
lichen Busen spitzt; man übergiebt ihn einem Ohm oder älterem 
Bnider, dem die Verpflichtung obliegt, den Kleinen auszusetzen oder 
zu töten. Den Missionen ist hier ein schönes Feld erschlossen; denn 
glücklicherweise ist es nach der Auffassung der Wasaramo erlaubt, 
auszusetzende Kinder an die Missionare zu verkaufen. Ich habe wieder- 
holt solche Überweisung vermittelt. Besteht aber der Kleine die Prüfung 
der Basen und Muhmen, so beginnt für ihn eine Auffütterung und 
Erziehung, der sich jedenfalls nationale Eigentümlichkeit nicht absprechen 
läfst. Die Mutter, welche gleich nach ihrer Niederkunft die Feldarbeit 
wieder aufnimmt, schleppt in ihr Tuch gewickelt den Kleinen auf 
ihren Rücken geschnallt überall mit sich herum \md legt ihn auch 
bei der Feldarbeit nicht ab. Der Kleine klammert sich wie ein Affe 
an, imd da ihm ein gutes Sitzpolster nicht fehlt, fühlt er sich so be- 
haglich, als das weifse Baby im Kinderwagen. Baarhäuptig den Strahlen 
der glühenden Sonne ausgesetzt, wird der Neger so von Klein auf an 
die Unbilden des tropischen Klimas gewöhnt. Seine Nahrung besteht 
neben der Muttermilch, die ihm übrigens so lange gewährt wird, bis 
sich ein Nachfolger findet, gleich von den ersten Tagen an in ügadi, 
jenem Nationalgericht aus Hirsemehl und Wasser, das wie ein un- 
verdaulicher Kleister den Magen beschwert. Anfangs wehrt sich der 
Kleine mit Händen und Füfsen gegen diese Ernährung. Aber je mehr 
er schreit, desto dickere Klöfse stopft und schmiert ihm die liebende 



*) Da die Frage, ob der Neger schwarz oder hell geboren wird, noch immer 
viele Meinungsverschiedenheit hervorruft, so habe ich mir mehrere Male einen 
Neugeborenen bringen lassen und kann aus eigener Anschauung bezeagen, daTs 
der kleine Kerl zunächst ganz blafsgelb aussah, ganz von der Farbe, welche er 
sein Lebelang in den Handflächen und an den FuTssohlen behält. Erst nach 
einigen Tagen erhält er seine dunkele Farbe. 
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Mutter ins Mäulchen, bis er eben ein Msaramo wird wie seine Brüder, 
Yäter und Grofsväter auch waren. Dafs ihn dieses Nudeln schöner 
mache, läfst sich ja nicht behaupten. Nach wenigen Wochen bereits 
hat er ein hartes Spitzbäuchlein, wie ein verfutterter Spatz, der Nabel 
liegt ihm wie ein Hühnerei auf dem vollgepfropften Bauche, und mit 
dieser Zierde schleppt er sich bis in das halbwüchsige Knabenalter 
hinein. Nun kommt für ihn die Zeit des Zahnens und damit wieder 
ein Zweifel an seiner Daseinsberechtigimg. Denn wehe ihm, wenn 
anstatt der Oberzähne die ünterzähne zuerst zum Vorschein kommen; 
unweigerlich wird er in solchem Falle ausgesetzt. Geht aber alles gut, 
so kommt für ihn eine Kinderzeit so schön und fröhlich, wie niu* für 
irgend ein Kind auf Ei'den. Der Sonnenschein und alle bunten Schmet- 
terlinge gehören ihm und er kann thun und lassen, was ihm beliebt. 
Gefällt es ihm, schmutzig zu sein, so wird Niemand es ihm verwehren ; 
und wo die Erwachsenen sich durchfüttern, findet auch er ein Tischlein- 
deckdich. Auch die Zärtlichkeit seiner Eltern fehlt ihm in diesem 
Alter wenigstens nicht. Der Vater ist ja selbst ein halbes Kind imd 
liebt seinen Kleinen, wie ein niedliches Spielzeug. Er fertigt ihm auch 
allerhand Sächelchen und schmückt ihm das Hälschen, bezw. dem 
Mädchen die Hüfte, mit bunter Perlenschnur. Und sobald der kleine 
Kerl mit den Brüdern in den Wald laufen kann, beginnt auch für 
ihn allerhand Sport.. Er lernt Vögel mit Gummiruten fangen, Nester 
suchen, Rattenfallen stellen und sich vor den tausend Gefahren in 
Busch und Röhricht hüten. des Jubels, wenn er einen Hahn haschen 
darf, den der Vater einem Gastfreunde zum Geschenk machen will: 
und über die Seligkeit, wenn er nach verbummeltem Morgen, den 
Bauch so recht schön voll Ugadi gepfropft, im Schatten einer Sykomore 
liegen und recht mit Bewufstsein faullenzen kann, den lieben ganzen 
geschlagenen Tag hindurch! Denn des Abends und nachts, da hat er 
Wichtigeres zu thun. Da wird getanzt, und welcher kleine Schlingel 
in ganz üsaramo möchte dabei fehlen! Man glaube auch nur nicht, 
dafs sein späteres Leben im Dorfe seines „Vaters", wie er seinen Häupt- 
ling nennt, eine Kette unerträglicher Qualen sei. Im Gegenteil! Er 
arbeitet nur so viel, als unerläfslich notwendig ist. Und, wie bei allen 
afrikanischen Buschmann-Stämmen von brauner Hautfarbe im Gegen- 
satze zu den Bantu- Völkern die staatliche Organisation eine sehr lockere 
ist, so ist auch der Einflufs der Wasaramo-Häuptlinge auf ihre Leute 
nur ein aufseist schwacher. Verkauf ihrer Dienstmannen findet bei 
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den Wasaramo nur sehr selten statt. Allenfalls verkaufen sie zur Zeit 
der Not ein oder das andere Kind, ziehen es aber auch in solchen 
Fällen vor, dasselbe zu versetzen — oft gegen einige Liter Hirse. Bis 
zur Rückzahlung des Darlehens bleibt das Kind als Pfand bei den 
Darleihern. Auch dieses Los ist keineswegs ein entsetzliches. Sklaverei 
dieses Dienstverhältnis zu nennen, ist eine den Thatsachen stracks zu- 
widerlaufende Thorheit. Ich, der ich diese Zeilen schreibe und Sie, 
der Sie mit gütiger Nachsicht meinen Ausführungen folgen, wir Beide 
geniel'sen ein sehr viel geringeres Mafs persönlicher Freiheit, als diese 
bratinen Tagediebe. Ich nehme an, dafs Sie ebenso wie ich des Königs 
Rock getragen haben. Nun wohl, wenn irgend ein Häuptling in Usa- 
ramo seinen Leuten zumuten wollte, wie wir es ohne Murren gethan 
haben, auf dem Drillplatze täglich bis zur Grenze der persönlichen 
Leistungsßlhigkeit den Körper zu stählen, so liefe ihm Kind und Kegel 
davon und er würde nicht die Macht besitzen, sie wieder einzufangen. 
Anders liegt dieses Verhältnis bei den dunkelfarbigen, der Bantufamilien 
Angehörigen Stämmen des tieferen Innern, bei den Waganda, Wasekuma, 
bei den Mafiti. Dort ist die staatliche Ordnung eine straffe, der Ge- 
horsam ein unbedingter und der Häuptling herrscht über Leben und 
Tod; dort mag man füglich auch von Sklaven sprechen, wenngleich 
dieses ünterthanenverhältnis auch dort ein grundsätzlich andei^s ist, als 
die von den Arabern geübte Sklaverei. Dieser Thatsache sollte man 
stets bei Erörterung der afrikanischen Sklavenfrage eingedenk bleiben. 
Nicht darum handelt es sich bei Hebung dieses armen vernachlässigten 
Volksstammes der Wasaramo, sie von einer Sklaverei zu befreien, die 
thatsächlich gar nicht besteht; nicht darum handelt es sich, ilinen ein 
höheres Mafs politischer und persönlicher Freiheit zu geben, sondern 
eB handelt sich um das weitaus Höhere, den Keim eines Staatsgedankens 
in ihnen überhaupt erst zu wecken und ihnen ein gröfseres Mafs 
politischer und sittlicher Pflichten aufzuerlegen. Wenn aUe Bestrebungen, 
welche auf die Beseitigung der Sklavenjagden und der Sklaverei ab- 
zielen, wie der Islam sie auffafst und handhabt, die Teilnahme ganz 
Europas verdienen, so sollen wir mit . aller Entschiedenheit jenen un- 
klaren Schwärmern entgegentreten, welche in übel angebrachtem Eifer 
diese „Befreiung" auch auf das Verhältnis der Waschenzi zu ihren 
Häuptlingen übertragen wollen. Wenn diese Häuptlinge nicht da wären, 
ßo müfsten sie erfunden werden. 

Desselben Blutes, wie ihre „Sklaven", d. h. ihre Stammes- 
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angehörigen, die sie selbst ihre watoto, d. h. ihre Kinder nennen, und 
kreuz weis herüber und hinüber mit denselben verschwägert, unter- 
scheiden sich diese Häuptlinge ja eigentlich nur durch ein noch gröfseres 
Mafs von Faullenzen von jenen. Ihre Lebensweise, ihre Hütten, ihr 
Lager und — bis auf das Zeichen ihrer Würde, jenes erwähnte 
bimte Käppchen — auch ihre armselige Kleidung ist dieselbe, wie 
diejenige ihrer Leute. Sie sind gleichsam nur, was die Königin in 
dem Termitenbau ist Anstatt ihr Ansehen zu untergraben, sollten 
wir es uns deshalb vielmelur mit £ifer angelegen sein lassen, dasselbe 
zu starken. Denn es bedarf ja keiner weiteren Ausführung, wie sehr 
viel leichter der Kolonisation und insonderheit auch der Mission ihre 
Aufgabe wird, wenn das Ding einen Kopf hat, der einmal für unsere 
Anschauungen gewonnen, Leib imd Glieder nach sich zieht! Man 
denke doch nur an die Zeiten der Heidenmission in unserem eigenen 
Yaterlande zurück und erwäge, wie damals die Bekehrung eines 
Fürsten gleichbedeutend mit der seines ganzen Landes war. Und 
man blicke andererseits auf Amerika, um zu verstehen, wohin der 
Neger ohne Autorität gerät! 

Wie gesagt, ist die Autorität der Dorfhäuptlinge heute in ganz 
Usaramo eine sehr geringe. Der Einflufs verhältnismälsig intelligenter 
Leute ist deshalb überall sehr grofs; ohne Rücksicht auf die Thatsache 
ihres Sklaventums. Sie nehmen an allen Beratimgen teil, und der 
Lihalt ihres Lebens imterscheidet sich keineswegs durch ihre soziale 
Stellung, sondern lediglich durch ihr gröfseres oder geringeres Interesse 
an öffentlichen Dingen und ihre gröfsere oder geringere Befähigimg 
im Beden. 

Das Heden ist in diesem Lande noch eine Kirnst und die Bered- 
samkeit ein Beruf, der ganz dieselben Schattenseiten aufweist, wie 
in den europäischen Parlamenten. Sie haben auch ihren festlichen 
Beratungssaal, einen sauber gefegten Platz, unter einer schattigen 
Sykomore oder Tamarinde, auf dem sie im Kreis hockend, die Knie 
mit den Händen umspannt, ihre langen Sitzungen halten. Nur muls 
ich meinen Wasaramo nachrühmen, dafs sie die parlamentarischen 
Formen besser zu wahren wissen, als man an beredten Streben anderer 
Länder zuweilen beobachten kann. Ihre Verhandlungsformen erinnerten 
mich übrigens oft an die Mätzchen der klassischen alten Heroen aus 
Hellas und Rom. Der Herr Vorsitzende der Versammlung wii-d zum 
Beispiel niemals sagen: „Der Herr Abgeordnete Kiboko hat das Wort!'^ 
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Sondern, indem er sich im Kranze seiner vor ihm hockenden Genossen 
umscliaut, gleichsam als wolle er den wördigsten und Beßlhigsten aus- 
wählen, redet er den Herrn Kiboko an: „Sasa sema wewe, rafiki." 
„Nun sprich Du, Freund." Dieser aber, weit entfernt, aufzuspringen 
und etwa loszudonnern : „Weifs denn der Herr Minister nicht? u. s. w."^ 
weist diese Zumutung als das bescheidene Mafs seiner Kednergabe 
weit übersteigend höflich von sich und bittet vielmehr den berühmten 
Jlerrn Kifaro das Wort zu ergreifen. Und erst nach einem blumen- 
reichen Wechselgespräch zwischen den Herren Kiboko und Kifaro, in 
welchem jede dieser Zierden der Ratsversammlung die eigene Un- 
wissenheit versichert, den anderen dagegen als die Leuchte seines 
Stammes preist, versteht sich der hochverehrte Herr Kiboko dazu, das 
Wort zu nehmen. Und wenn er den Herrn Minister angreift, so 
wird er das sicherlich nicht thun, ohne zuvor die Weisheit, Treue 
und Tapferkeit seiner Excellenz über den grünen Klee hinaus gelobt 
zu haben. Man sollte diesem Volke, dessen ganzes Dasein durch 
nichts anderes als Bierfeste, Faullenzen und Schwatzen ausgefüllt wird, 
kaum zutrauen, wieviel gute Ironie und Humor es zuweilen besitzt. 
Auch in pathetischen Wendungen erinnert solch ein dunkelhäutiger 
Cicero oft lebhaft an seinen seligen Konkurrenten in Rom. 

Zum Beispiel habe ich einmal eine Rede mit angehört, die 
wörtlich begann: „Qua nini tena ngambu kila siku kelele, kila siku 
kelele?" Warum denn treibt Ihr am anderen Ufer jeden Tag Ijärm, 
jeden Tag Lärm? Glaubt man nicht auf dem Forum zu sein und 
vor versammelten Quirlten: „Quo usque tandem abutere, Catilina, 
patientia nostra; quQm ad finem u. s. w." Und die Gesten dieser 
Rhetoren ! Wie sie mit den Zeigefingern der zusammengelegten Hände 
jeden stichhaltigen Gnmd gleichsam austrumpfen und dann wieder 
mit den weggestreckten Handflächen die Hinfälligkeit gegnerischer 
Gründe erweisen : es ist geradezu klassisch. Muss ich noch versichern, 
dafs sie ihren Reden nicht den Schlufs eines bombastischen Wortspieles 
fehlen lassen? Und, wie der selige Cicero den Strom seiner Weisheit 
mit dem üblichen „dixi" beschlofs, so wird auch Herr Kiboko oder 
Kifaro seine Rede nicht schliefsen ohne das köstlich drastische „Bas!" 
oder „bassi tena!" „genug damit." Und nun gar die Zwischenrufe 
aus der Mitte der Versammlung. Was sind imsere schönsten „Pfui", 
„Au", „na, na" und ,,Oho" gegen das unbeschreibliche Wohlbehagen 
des „Ä-hääh!", mit welchem die Weisen aus Usaramo jeden schlagenden 
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Satz ihres Sprechers begleiten oder das maulsehüttebide ^-m-m--m!^ 
der Oegner! 

Selbstrerständlich haben aber auch in Usaramo die Parlamente 
Ferien. Man kann nicht jeden Tag Ton Weisheit triefen! Und, da 
in der Verwaltung Gk>tt sei Dank kein Papier Terschrieben wird, so 
fehlt es unseren Herren Kiboko und Eifaro nicht an freier Zeit 
Selbstverständlich wird diese mit sinniger Faullenzerei ausgefüllt Zur 
Arbeit bequemt sich der JSklave^^ nur sehr widerwillig, etwa zuj 
Bestellzeit Sonst überläfet er dieselbe den Weibern. 

Ihr Los, in der That, darf als ein schweres, drückendes, 
bezeichnet werden, freilich bei den Wasaramo nicht mehr, als bei 
allen anderen afrikanischen Stämmen. Solange sie jung sind, freilich^ 
da leben sie in eitel Plaisir imd Freuden. Mit den schönsten Perlen 
und Spangen — nach dem Geschmack ihres Volkes — geschmückt, 
suchen sie ihren einzigen Beruf ia Tanz und Vergnügen, und man 
läfst sie gewähren. Auch nach ihr^ Verheiratung dauert diese 
Verwöhnung noch ein Weilchen an, bis die Jugendblüte verwelkt 
Dann nimmt der Mann ein ander Weib und drückt der ersten die 
Hacke in die Hand, damit sie das Feld bestelle. Zu ihrem Glücke 
haben diese N^erinnen den Leichtsinn und die allezeit gute Laune 
der dunkelen Rasse. Und so tragen sie ihr Loos, wie etwas Selbst- 
verständliches mit frohem Mute. Offen gestanden, würde ich es auch 
für kein Glück erachten, wenn ihnen gar nichts zu thun bliebe, denn 
bei den Weibern der Eüstenneger habe ich schlechte Erfahrungen in 
der Beziehung gemacht. Je weniger sie zu thun haben, auf desto 
schlimmere Streitereien verfallen sie. Die Wasaramoweiber finden 
dazu kaum Zeit Denn sie sind sehr fleifsig, müssen sehr fleüsig 
sein, um ihre Arbeit zu bezwingen. In der Wertschätzung ihrer 
Männer steigen sie aber durch diesen Fleifs keineswegs. Im G^enteil, 
je welker und runzeliger sie werden, desto tiefer sinken sie in der 
Wertschätzung, desto schwerere Bürde wird ihnen zugemutet Ein 
altes Weib gilt in den Augen des Negers weniger wie nichts; bei 
einigen Stämmen entledigt man sich ihrer ja, indem man sie mit 
einer Keule auf den Kopf schlägt. Zwei Manyema, welche in meinem 
Dienste standen, wurden von meinen Wasekuma- Leuten damit geneckt, 
dafs sie ihre alte Grofsmutter knusperig gebraten und verzehrt hätten. 
Das galt unter allen für einen ausgezeichneten Witz. Und als ich 
dem Spafsmacher eine Maulschelle gab und in ernsten Worten ihm 
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solche Roheit verwies, herrschte unter sämtlichen Leuten eine tiefe 
Entrüstung über die ihrer Meinung nach ganz ungerechtfertigte 
Ki-änkung ihres Kameraden. Es hat mich eine grofse Zeit gekostet 
und ich habe manchen derartigen MifsgrifP begangen, bis ich einiger- 
mafsen verstehen lernte, wie Welt und Leben in solch einem 
schwarzen Wollkopfe sich spiegeln. 

Es sind ja nicht die Neger allein, sondern die Afrikaner über- 
haupt, insonderheit auch die Araber, deren auffällige Gemütsmängel 
sich wesentlich aus ihrem Verhältnis zum anderen Geschlecht erklären. 
In Zanzibar verkehrte ich zur Zeit, als ich die Vorbereitungen für 
die deutsche Emin- Pascha- Expedition traf, viel mit einem jungen, 
weit über das Durchschnittsmafs seiner Stammesgenossen gebildeten 
Araber, mit welchem ich eines Tages ein in dieser Beziehung be- 
zeichnendes Gespräch hatte. Ich war mit ihm bekannt geworden 
durch den mir befreundeten Dragoman des Konsulates, Herrn Dr. Rein- 
hai-dt, den m. E. besten Kenner des Maskatarabertums und seiner 
Sitten. Mit Dr. Reinhardt verband mich aufser persönlicher Wert- 
schätzung ein gemeinsames Studium des hochinteressanten arabischen 
Kunstgewerbes, in Bezug auf welches mein junger arabischer Freimd 
uns wertvolle Aufschlüsse geben konnte. Eines Tages — es war im 
Monat Ramasan — lenkte sich unser Gespräch anläfslich des An- 
kaufes einiger alter Handschriften auf die arabische Lyrik, auf den 
Preis des Rosses, des Schwertes, der Braut. Mein junger Freund hatte 
mir erzählt, dafs er am Beiramfeste sich ein neues Weib nehmen 
werde. Darauf fragte ich ihn, ob er seine Braut, die er ja doch nie 
gesehen habe, liebe. — Darauf er, nicht ohne begeisterten Glanz der 
Augen: „Meine Mutter hat sie mir erwählt und sie hat mir ihre 
Schönheit geschildert. Ich liebe sie daher selir." — Ich darauf nach 
einer Pause: „Und wenn sie nun nicht Dein Weib würde, würdest 
Du dann unglücklich sein?" — Er, mit Erstaunen: „Wie meinst Du 
das?" Ich darauf: „Lafs Dir eine Geschichte erzählen, eine wie sie 
oft in meinem Vaterlande sich zuträgt. Ich hatte einen Freund, einen 
heifsblütigen, edelherzigen, Jüngling in Deinem Alter. Er war arm 
und nicht von hoher Geburt. Und er liebte ein Mädchen, die Tochter 
eines vornehmen stolzen Grofsen. Und das Mädchen liebte ihn. Aber 
ihr stolzer Vater war der Verbindung entgegen. So endete ihre Liebe 
damit, dafs sie von einander scheiden mufsten. Das Mädchen hat 
später einen Gatten nach dem Willen ihres Vaters genommen, einen 

Bley, Pionierarbeit. 6 
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reichen Kahlkopf. Und sie ist unglücklich geblieben. Mein Frennd 
ist in ferne, wilde Länder gezogen und liat Gefahren and Kampf ge- 
sucht Und doch in seinem rauhen abenteuen^ichen Leben bezeichnet 
er die Tage seiner Jugendliebe als namenlos glückselige und denkt 
mit Dankbarkeit zurück an jenes Mädchen als an die Lichtgestalt 
seiner Seele. Verstehst Du, was ich mit meiner Erzählung sagen 
will, Abdallah?" Er blickte eine Weile vor sich hin, an seinem Bösen- 
kranze drehend. Dann entgegnete er: „Ich verstehe, warum Dir Eu- 
ropäer die Welt erobert!" 

So der Araber. Ich will eine andere Unterredung mitteilen, die 
ich eines Tages mit meinem Diener Rukua hatte, einem baumstarken 
Msukuma, der sich wie eine treue Dogge an mich gewohnt, sich ge- 
wissermafsen bereits geistig an mich angeschmi^ hatte. Oft, wenn 
wir von der Jagd zurückkamen und er hinter mir auf dem schmalen 
Wildnispfade herschritt, stellte er an mich Fragen, die bewiesen, dafs 
er sich bemühte, meine Gedankenwelt zu verstehen. So fragte er 
eines Tages: 

4 

„Herr, jetzt habe ich eine groüse Frage an Dich zu thunl" 

Ich: „Nun, frage nur, Rukua." 

Er: „Aber Du wirst lachen, Herr!" 

Ich: „Nun gleichviel, frage nur. Ich antworte Dir gern!" 

Er: „Sage, Herr, in üleia (Europa) habt Ihr wirklich nur eine 
Bibi? (Frau)" 

Ich: „Du weifst es ja!" 

Er: „Ja aber, sage mir, wenn sie alt wird, so taugt sie doch 
nichts mehr! (haifai) Was macht Ihr denn dann mit ihr?" 

Ich: „Was sollen wir machen? Wir behalten sie lieb bis an ihr 
Lebensende. Und je älter sie wird, desto lieber haben wir sie!" 

Er darauf, das weifse Gebifs bis an die Backenzähne zeigend: 
„Ach, Herr, das machst Du mir doch nicht weifs! Da mufs ich doch 
lachen!" 

So der Neger des tieferen Innern. Wenn das am grünen Holze 
geschieht, wollen Sie den Msaramo tadeln, dafs er in alten Weibern 
nur überflüssige Esser erblickt, die zu nichts Besserem zu gebrauchen 
sind, als die Schamba zu hacken und dem Hausherrn sein Mahl zu 
bereiten, ja mit denen zusammen er nicht einmal speisen mag? 

Es ist geradezu erschreckend, zu beobachten, wie dieser Kasse 
jede Spur von Gemüt mangelt. Wie ihm das Weib nicht eine Lebens- 
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gefährtin, sondern eine Handelsware ist, die er schätzt, erwirbt und 
veräufsert, wie etwa ein Stück Vieh, so wird der Ehebruch lediglich 
als eine materielle Schädigung, nicht aber als eine Ehrenkränkung 
empfunden. Der Ehebrecher hat dem geschädigten Gatten den Wert 
des Weibes in Vieh zu ersetzen oder wird als Sklave verkauft — von 
einem Ehrenhandel ist keine Rede. Ich habe gesehen, dai's Küsten- 
leute, in deren Adern arabisches Blut rollte, aus Eifersucht mit Dolchen 
auf einander losgingen. Aber so viele Weiberhändel ich auch unter 
den Wasaramo geschlichtet habe, niemals waren dieselben etwa« 
anderes als ein ekelhaftes Feilschen um Ziegen oder Rupien. Der 
Gehörnte strich seinen Gewinst ein und lachte den Verführer aus. 
Nicht selten war mit schlauer Berechnung dem Verliebten eine Falle 
gestellt. So wenig, wie von einer Gattenliebe, ist von Liebe der Eltern 
zu den Kindern die Rede, und dafs diese in schnödem Undanke die 
alten Eltern behandeln, gilt für selbstverständlich. So lange der 
Kleine dem Vater um die Knie spielt, verliätschelt ihn dieser. Aber 
der erwachsene Sohn wird des Vaters Feind und umgekehrt, wie bei 
den Bestien der Dschungel. Ihre Sprache hat kein Wort für Mitleid, 
denn sie kennen dieses nicht. Erkrankt einer der Ihrigen, so werfen 
sie ihn am Wege in den Busch und ziehen weiter — aber daheim 
wird ein unschuldiger verbrannt, dem sie als schwarzem Zauberer 
Schuld am Verluste ihres Bruders geben. Ohne Gewissensbisse quälen 
sie lachend hilflose Tiere imd sind empört, wenn man ihnen solche 
Roheit drohend verweist. 

Diesem Mangel an Gemüt entspringt ihre Frechheit und ihr em- 
pörender Mangel an Ehrerbietung. Sie fürchten alle möglichen und 
unmöglichen Einflüsse, ihr Aberglauben hält gleichen Schritt mit ihrer 
schakalhaften Feigheit. Abei* im Himmel und auf Erden ist nichts, 
das diesem Lumpengesindel imponirt! An unserer europäischen Kultur 
bewundert er nur, was ihm schaden kann: unsere überlegenen Waffen 
und unsere Überlegenheit in technischen Dingen, die er sich als gro- 
teske Zauberei deutet. Aber unseren besseren sittlichen Standpunkt 
verlacht er und um unserer Menschenliebe wiUen würde er uns ins 
Narrenhaus sperren, wenn er die Macht dazu hätte und eins besäfse. 
Sein freches und rohes Benehmen verleugnet der Msaramo übrigens 
auch gegen den eigenen Häuptling nicht. Er lümmelt sich in zu- 
dringlicher Weise zu jeder Beratung herbei und steckt seinen schmierigen 

stinkenden Leib dem Häuptling vor die Nase — es sollte einmal ein 
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Msiiknma oder Mahluge versuchen, sich in so ehrfarchtsloser Weise 
seinem Gebieter zu nahen. Sein Kopf würde sehr bald auf dem 
nächsten Zaunpfahle stecken! Die Klagen von der launischen Will- 
kurherrschaft innerafrikanischer Despoten haben, wie man sieht, auch 
ihre Kehrseite! 

Diesem Obel der Achtungslosigkeit ist schwer abzuhelfen. Mit 
dem ersten Geschlechte wird es uns nicht gelingen. Man möchte eher 
eine Hyäne zu einem hasenreinen Vorstehhunde und fertigen Ver- 
lorensucher abrichten, als solch einem Lümmel von Msaramo Achtung 
vor deutscher Gesittung beibringen. Mit Gewalt und am Ende gar 
mit der Peitsche richtet man aber gar nichts bei ihnen aus, sondern 
würde nur noch mehr verderben. Durch die Behandlung, welche sie 
von den Arabern erfahren haben, sind sie überdies schon wie die ver- 
prügelten Hunde geworden. Vielmehr werden wir unablässig bemüht 
bleiben müssen, ihr Vertrauen zu gewinnen. 

Was das bedeutet, vermag nur Der zu beurteilen, welcher weifs, 
wie grausam und heimtückisch dieses jedem achtimgswerten Feinde 
gegenüber so feige Volk in der Ausübung seiner vom Aberglauben 
diktirten Greuel ist. Die Furcht vor schwarzen Zaubereien ist all- 
gemein und die Gottesgerichte gehören zur täglichen Unterhaltung. 
Selten stirbt ein Mann, ohne dafs einer seiner Angehörigen oder einer 
«einer Feinde beschuldigt wird, den bösen Zauber über ihn geworfen 
zu haben. Dann wird der Topf mit siedendem Wasser herbeigeholt, 
in welches der Angeschuldigte zum Eide die Hand zu tauchen hat 
lind der mit Brandwunden als mit Zeichen des Meineides also Be- 
haftete wird zur Sühne verbrannt. Wie manches Mal habe ich von 
solchen Opferungen erfaliren, wenn es bereits zu spät war, ein- 
zuschreiten, und wie manche frische Aschenstätte hat mit bleichenden 
■Gebeinen mir von der Qual der unglücklichen Gemarterten erzählt. 
Doch bin ich auch gelegentlich in der Lage gewesen, derartige 
•Greuel zu verhüten. 

Unterhalb Usungula, den Kingani stromab unter der Mündung des 
Lungerengere liegt die Ortscliaft Mafisi (Hyänendorf), in welcher der 
Häuptling Kawambwa residirt, ein guter Kerl und der Station Usun- 
gula allzeit treu ergeben. Ein Mann dieses Kawambwa ging eines 
Tages in Begleitimg zweier Männer aus einem sti*omauf gelegenen 
kleinen Dorfe, im Kingani fischen. Als sie ihre Reusen stellten, kam 
ein Krokodil stromauf und verschlang einen der beiden Männer aus 
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dem Dschungeldorfe. ' Da es stromauf, also von Eawambwa her ge- 
kommen war, lind den Mann Kawambwas verschont hatte, so bezeich- 
nete der Überlebende von den beiden aus dem Dschungeldorfe Ea- 
wambwa als mganga (Zauberer) ; und in der ganzen Umgegend wurden 
Schauris gehalten, die darauf abzielten, Eawambwa oder den von ihm 
zu bezeichnenden Schuldigen als Zauberer zu verbrennen. Als ich 
davon erfuhr, berief ich die Häuptlinge zusammen, setzte ihnen in 
ernsten und eindringlichen Worten das Thörichte ihres Aberglaubens 
auseinander, wies darauf hin, dafs nur Gott im Himmel Macht über 
Leben und Tod der Sterblichen habe und dafs wir seinem Ratschlüsse 
uns beugen sollen. Zauberer gäbe es in diesem Lande übrigens nur 
einen, nämlich mich. Und wenn sie einen verbrennen wollten, so möchten 
sie gefölligst mit mir den Anfang machen, wenn sie den Mut dazu 
hätten. Wer aber versuche, Eawambwa ein Haar zu kriimmen, den 
würde ich rücksichtslos am nächsten Baume aufknüpfen. Das half. 
Sie hielten ein mehrstündiges Schauri ; als sie sich satt geschwatzt 
hatten, kehrten sie zu mir zumck, versicherten mich ihrer Ergebenheit 
und erklärten, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie sähen ein, 
dafs ich recht habe: der grofse Mungu (Gott) habe den Fischersmann 
gefressen. Ich versuchte anfangs noch, diesen Strohköpfen das Wesen 
Gottes klar zu machen, aber dann liefs ich sie laufen, zufrieden, in 
der Sache selbst meinen Willen erreicht zu haben. Als aber mehrere 
derartige Fälle vor meinem Richterstuhle ausgetragen waren, kamen 
eines Tages eine Anzahl Häuptlinge, unter ihnen einige mehrere Tage- 
märsche weit her, z. B. Pasi Toni aus der Umgegend von Madimola, 
zu einem Schauri. Sie setzten mir auseinander, dafs mein Bestreben 
ja ein sehr verdienstliches sei; aber was solle denn aus ihnen allen 
werden, wenn sie keine Zauberer mehr verbrennen dürften. Dann 
würden diese ja überhand nehmen und sie alle müfsten sterben. Ich 
ging auf ihre Bedenken in einer mehrstündigen Unterredung in herz- 
lichster und wärmster Weise ein, sagte ihnen alles Gute und Schöne, 
was auf ihren Fall pafste — aber ich hätte ebensogut Wasser in den 
Eingani tragen können! Sie schieden von mir mit herzlichem Hände- 
druck imd nicht endenwollenden Freund schaftsversicheningen, aber augen- 
scheinlich tief betrübt und niedergeschlagen über die düstere Zukunft 
ihres Landes. Ich begleitete sie noch eine Strecke Weges, bis wo 
der Pfad aus dem Walde in die Dschungel hinabführt. Als ich ihre 
lange dunkele Reihe durch das Röhricht dahinziehen sah, hatte ich 
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die Empfindung: diese dummen Teufel halten dich für ihren schlimm- 
ßten Feind auf Gottes Erdboden! 

Häufiger als die Verbrenmmg von Zauberern ist die Opfenmg 
eines Sklaven durch Feuertod bei der Bestattung eines Häuptlings. 
Ein solcher darf nämlich nicht ohne Sklaven in das Paradies (peponi) 
einziehen. Auch von einer solchen Opferung mufs ich eraählen I Eines 
Tages um die Mittagsstunde kam ein Mann aus einem der kleinen 
Dschungeldörfer am Kingani gelaufen und bat mich, seinen Bruder zu 
retten, der verbrannt und dem gestorbenen Häuptlinge zu Ehren ge- 
opfert werden solle. Ich brach auf meiner Maskatstute sofort dahin 
auf und traf gegen Abend ein. Vorsichtig näherte ich mich, nachdem 
ich den Esel am Waldsaume angebunden hatte, dem Dorfe* Ich sah 
den Holzstofs um einen Pfahl aufgeschichtet und traf die Bewohner 
bei einigen Töpfen ihres ekelhaften Hirsebieres in aufgeräumtester 
Stimmung. Bei meinem Erscheinen stob die ganze Bande davon, wie 
wenn der Wind durch dürre Blätter bläst. In einer Hütte fand ich 
den zum Opfer bestimmten Burschen, an Händen und Füfson gebimden. 
Ich löste seine Fesseln und befahl ihm, mit mir nach Usungula zu 
kommen. Als wir durch die inzwischen hereingebrochene Nacht daliin 
trabten, bat mich der Befreite, den ich sicherheitshalber vor mir her 
trotten liefs, ihn doch laufen zu lassen. Vergebens stellte ich ihm 
das Thörichte seines Verlangens vor. Er liefs nicht vom Bitten ab. 
Ärgerlich über solche bodenlose Dummheit liefs ich ihn schliefslich 
laufen, und — Tags darauf haben sie ihn verbrannt! 

Eine tiefe todesgleiche geistige Nacht lagert über diesem stumpf- 
sinnigen Volke. 

Ihre Vorstellungen von einem Jenseits sind imklar, wie ihre Be- 
griffe von Gott. Soviel Mühe ich mir gegeben habe, zu erfahren, ob 
sie etwa an eine Seelen Wanderung glauben, ob sie Gestii'ne verehren 
oder das Leben nach dem Tode sich nach Art des Islam vorstellen 
— es hat mir Niemand eine verständige Antwort zu geben vermocht. 
Alles, was sich feststellen läfst, ist, dafs sie sich den Weg in das 
Paradies (peponi, also das Reich des pepo, nämlich des Windes oder 
bösen Geistes) wie eine Reise in ein grofses unbekanntes Land sehr 
mühsam vorstellen, etwa wie eine grofse weite Karawanenfahrt (safiri). 
Damit es dem Träger unter seiner drückenden Last auf diesem mühe- 
vollen Wege nicht an Erquickung fehle, giebt man ihm das Nötige 
mit ins Grab, etwas Speise, eine Kalabasse voll Wasser, seine Tabaks- 
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pfeife, seine Keule, sein Messer, Pfeil und Bogen — die Sehne des 
letzteren zerschnitten, vielleicht eine schöne Andeutung auf ein besseres 
Dasein, in dem es keinen Kampf und keine Mafiti mehr giebt. In ein 
Stück Baumwollenstoff gehüllt, wird der Leichnam in die Gruft ge- 
senkt, nachdem die Klageweiber die stille Nacht mit ihrem Geheul er- 
zittern gemacht haben. Dann deckt ihn die Erde, und man führt über 
seinem Grabe eine kleine Hütte auf, auch umsteckt man dasselbe mit 
schindeiförmigen Hölzern. War der Verstorbene ein Häuptling, so setzt 
man zu seinen Häupten einen etwa 1 m über die Erde ragenden Pfahl, 
auf welchen die Häuptlingsmütze des Veretorbenen, das Zeichen seiner 
Würde, gesetzt wird. Auf jedes frische Grab aber, gleichviel ob der 
Schläfer da unten Mann oder Weib, Dienstsklave oder Häuptling war, 
giefst man mit frischem Hirsebier ein Kreuz. Und wie sie die Gräber 
der Ihrigen leidlich gut in Ordnung halten, so erneuern die Wasaramo 
wenigstens in der nächsten Zeitspanne alljährlich zur Zeit der Hirse- 
reife dieses Kreuz, wohl damit dem Entschlafenen auch im Jenseits 
sein Labetnmk nicht fehle. 

Lassen Sie uns hoffen, dafs die Zeit nicht allzu ferne ist, in der 
das Kreuz auch für sie eine tiefere Bedeutung gewinnt und in der sie 
lernen, in seinem Zeichen den Tod sieghaft zu überwinden. 



V. 

Die Mafiti 



Die Geschichte und die staatlichen Einrichtungen der Wasaramo 
sind nicht zu verstehen ohne die Mafiti.*) Eher könnte man sich das 
Dasein Lampes ohne die Känke Meister Reineckes ausmalen. 

Die Wasaramo sind nicht immer das politisch ohnmächtige Volk 
gewesen, als welches sie sich heute darstellen. Sie hatten allerdings 
niemals einen starken Fürsten, welcher das ganze Land beherrschte. 
Aber es gab doch wenigstens starke Stämme oder ünterstämme, wie 



*) Über den gleichen Gegenstaml hielt der Verfasser in der Abteilung 
Berlin der Deutschen Kolonialgesellschaft ara 18. April 1890 einen Vortrag, in 
dem er im wesentlichen dasselbe ausführte, wie in diesem Abschnitte, 
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• 

die Wakamba und Waphangara, welche ein geordnetes Staatswesen 
besafsen. 

Die Würde der Häuptlinge zei-fiel in Abstufungen. Der Obmann 
des Stammes war der Phasi, welchem der erste Rat Mwena Goha 
und drei Klassen von Ältesten unterstellt waren: die Kinyongoni, die 
Schuma, die Kawambwa. Von alledem bestellt heute nichts mehr als 
der leere Name. In der Landschaft Wungwi, bei Madimola und in 
Sikosera heifsen die Häuptlinge allerdings noch heute Phasi. Im 
oberen üsaramo nennen sie sich Nyumbes, wie überall sonst, wo das 
Edsuahili herrscht. Die Namen Schuma und Kawambwa sind Familien- 
namen geworden, wie bei uns Müller und Schulze. Man nennt einen 
Häuptling dieses Namens den Phasi Kawambwa — was nach der 
alten Stammesordnung ein Unsinn wäre. 

Wer die heutigen Wasaramo kennt, traut seinen Augen kaum, 
wenn er in Burtons Berichten liest, dafs dieses jammervolle Volk im 
Jahre 1857 bei den Ambern wegen seiner Gewaltthätigkeit berüchtigt 
war. Burton schildert die Phasi als Leute, mit denen sich schwer 
auskommen lälst und berichtet, dafs sie keinen Araber durch ihr 
Land reisen liefsen, dafs sie aus dem Hinterhalte die Karawanen über- 
fielen und dafs ihre Krieger oft Raubzüge bis Bagamoyo und ümbw^amadji 
unternahmen. 

Von alle dem ist heute nichts mehr geblieben, als die Bock- 
beinigkeit und Querköpfigkeit der Häuptlinge, mit denen auch heute 
noch sehr schwer auszukommen ist und deren Mifstrauen zu über- 
winden oft eine mehr als menschliche Geduld erfordert. Von Raub- 
zügen und Ausplündern der Karawanen ist keine Rede mehr. Die 
heutigen Wasaramo fürchten vielmehr alle Karawanen und nehmen 
Reifsaus vor denselben. Die Ortschaft Kiranga-Ranga, welche Burton 
als ein wahres Räubernest schildert, ist heute ein zerstreuter Haufe 
harmloser Hütten. Und auch diese wurden abgebrochen und im ent- 
fernten Busche neu aufgebaut, als im Jahre 1887 die Karawanen 
ihren Weg durch das Dorf nahmen. 

Nun entstünde die Frage, ob Burton nicht möglicherweise die 
Wasaramo überschätzt habe. Dem Unbekannten messen wir leicht 
gefährliche Eigenschaften bei. Aber Thatsachen, wie jene Raubzüge, 
wie die Ermordung des französischen Flotten offiziers Maizan durch die 
Wakamba, beweisen doch die Richtigkeit seiner Schilderungen. Die 
vor einigen Jahren erfolgte Vergiftung des Franzosen Philippe Broyon, 



V. Die Mafiti. 89 

welcher zu Kipilipili oberhalb Usungulas eine kleine Station unterhielt, 
ist übrigens auch ein Beweis von der Heimtücke dieses Gesindels. 

Ein harmloses Volk von glücklichen Kindern sind die Wasararao 
so wenig jemals gewesen, als eine ritterliche feine Gesellschaft: und 
nichts ist thörichter, als die Annahme, dafs erst durch die Araber die 
Wasaramo verdorben seien. So heftig wir die Sklavenjagden ver- 
urteilen und «0 entschlossen wir sie mit allen Mitteln bekämpfen 
werden, so tief ^sar den Araber und die von ihm venibten Greuel 
verabscheuen, so wenig haben wir doch Ursache, den Wasaramo 
andere Sympathien zu schenken, al? diejenigen, welche des Menschen 
Sohn uns gebietet, der uns lehrt, auch unseren Feinden zu vergeben, 
die da nicht wissen, was sie thun. 

Die Verwüstung des Landes begann übrigens schon zu Burtons 
Zeit. Schon damals war Magogony in der Landschaft Chutu ein 
Hauptmarkt für Sklaven und der Häuptling Kisabengo, ein Mann von 
niederer Abkunft, welcher sich emporgeschwungen hatte, stand in 
reger Geschäftsverbindung mit den Sklaven händlem in der Küsten- 
ortschaft Whindi, welche bekanntlich zur Zeit des Aufstandes in 1889 
Biischiri zum Stützpunkte seiner üntemehmimgen gegen Bagamoyo 
diente und daher von den deutnschen Kriegsschiffen wiederholt 
beschossen werden mufste. 

Da zu Burtons Zeit der Sultan von Zanzibar auch die Küsten- 
ortschaften Kaule und andere stärker besetzte, so wird man nicht irre 
gehen, wenn man die arabische Politik schon damals als die eigentliche 
Seele der gegen Westen gerichteten Raubzüge der Wachutu bezeichnet, 
wie sie es heutigentages ganz ohne Zweifel ist. Die Araber sind 
in dieser Frage immer einig gewesen und die Neger immer uneinig; 
das ist das ganze Geheimnis der arabischen Erfolge. Den Starken 
auf den Schwächeren zu hetzen, um ihn, wenn seine Stunde gekommen 
ist, durch einen Stärkeren abthun zu lassen, das war von je ihre 
Taktik. Und in dieser Politik hatten sie keine brauchbareren Werk- 
zeuge als die Mafiti. 

Unter den Mafiti sind aber die Wachutu keineswegs die Schlimmsten, 
sie sind nicht einmal die ursprünglichen Träger dieses Namens. Der 
Name Ma-fiti, zu deutsch Kriegs- Leute, derselben Ableitung wie fita 
=. Krieg, bezeiclmet vielmehr eine Gruppe von Stämmen, welche 
heute in Mahenge ihre Wohnsitze haben, in ihrer Sprache und Sitte 
aber vielfach an die Zulu erinnern. Livingstones Annahme, däfs 
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dieselben aus dem Süden heraufgewandert seien, wird durch die 
Mitteilungen widerlegt, die mir auf eingehendes Befragen von Mahenge- 
und Dengerikoleuten wiederholt über die Mafiti gemacht wurden. 
Auch darf nach, dem heutigen Standpunkt der anthropologischen 
Kenntnisse diese Ansicht als überwunden bezeichnet weixien. Viel- 
mehr darf man annehmen, dafs die Mafiti eine Gruppe jener ehemals 
aus dem Norden nach Süden gewanderten Bantu Völker sind, von 
denen die Ztilu, mit denen sie in Sitte und Sprache auffallend ver- 
wandt sind, den am weitesten südwärts vorgedrungenen Stamm dar- 
stellen. Wie alle Stämme jener grofsen Völkerwanderung weisen sie 
denn auch eine sehr viel straffere Organisation auf, als die brauneu 
Ureinwohner des Landes, zu denen die Wasaramo ohne Zweifel gehören. 
Nachdem sie sich ursprünglich am Westufer des Nvassa fest- 
gesetzt hatten, eroberten sie von dort das Mahengeland, mit dessen 
ursprünglicher Bevölkerung sie sich allmählich verschmolzen. Man 
kann unter den Mahenge noch heute scharf zwei Stammestypen 
unterscheiden: der eine von hellerer Hautfarbe, mit kurzem Kraus- 
haar und spitzen Köpfen, der andere kräftiger, von tiefschwarzer 
Hautfarbe, mit längerem Haar, mit brutalem Gesichtsausdruck, 
insbesondere starken Backenknochen und viereckigem Unterkiefer. Die 
Kenntnis der Eingeborenen von der Geschichte ihres eigenen Landes 
ist ja meist eine sehr geringe; aber übereinstimmend wurden mir 
von allen Häuptlingen meiner weiteren Umgegend, denen ich einiges 
Urteü zutrauen konnte, die Schwarzen als die eigentlichen Mafiti 
bezeichnet — was denn wieder die Annahme von ihrer Verwandtschaft 
mit den Zulus bestätigt. Doch ist darauf hinzuweisen, dafs diese 
meine Annahme im Gegensatze zu der von Thomson geäufserten 
Ansicht steht. Thomson hält die Braunen für die eingewanderten 
Mafiti. Aber Thomson, der, wie er selbst schreibt, „in dem fast 
unreifen Alter von zwanzig Jahren" ohne Kenntnis der Landessprache 
in ununterbrochenem Marsche das Land durchzog, kann über dasselbe 
unmöglich ein ganz sicheres Urteil gewonnen haben. Er selbst sagt 
auch an irgend einer Stelle seines Werkes, dafs solche nach Touristen- 
art unternommenen Reisen nicht zu einem sicheren Urteile über ein 
Land berechtigen, dafs ein solches vielmehr nur von Männern gefällt 
werden kann, die längere Zeit in einer Landschaft angesiedelt ver- 
weilen. Wir dürfen daher, glaube ich, dem Urteile meiner grau- 
köpfigen Gewährsmänner mehr trauen, als den flüchtigen Mitteilungen, 
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die dem damals jungen Schotten von seinem Karawanenführer in 
schlichtem Pigeon-Englisch gemacht wurden. Auch hatte ich ein viel 
dringenderes Interesse daran, die Wahrheit über die Mafiti zu erfahren, 
als Herr Thomson. Im Jahre 1887 wurde auch die von mir geleitete 
Station üsungula und ihre Umgegend von den Mafiti mit Krieg über- 
zogen. Das Leben der mir unterstellten Beamten, wie das eigene 
Dasein, das Fortbestehen und Aufblühen der mir anvertrauten Station 
lüng davon ab, dafs ich im Guten mit dem Raubgesindel fertig 
wurde, da ich mit meinem kleinen Häuflein doch unmöglich daran 
denken konnte, ganz Mahenge sofort zu beheiTSchen. Dazu bedurfte 
es für mich neben rücksichtsloser Festigkeit einer gründlichen Kenntnis 
der Mafiti; und so wird man mir glauben, dafs ich alles aufgeboten 
habe, was in meinen Kräften stand, um dieses interessante Gesindel, 
mit dem ich wohl oder übel Freundschaft schliefsen mufste, nach 
Charakter und Geschichte gründlich kennen zu lernen. Der Erfolg 
hat übrigens bewiesen, dafs ich den Charakter meiner Gegner richtig 
beurteilt habe; denn nachdem ich ihnen zunächst mit schroffer 
Festigkeit entgegengetreten war, gingen sie gern auf meine angebotene 
Freundschaft ein. „Was wollt Ihr denn?" liefs ich ihnen sagen. 
Jch bin ja viel lieber der Freund der tapferen Mafiti, als dieser 
feigen Hyänen von Wasaramo, imter denen ich leben mufs. Ich bin 
ein Sohn des tapfersten Kriegervolkes der Erde und ein grofser 
Meister auf der Jagd. Danim liebe ich Euch; denn ich weifs, Ihr 
seid gute Jäger. Ihr sollt mir einige von Euren guten Hunden 
schicken, und ich will dann in Euer Land kommen und mit Euch 
jagen und Euer Freund sein. Aber dieses ist mein Land und die 
Wasaramo sind meine Kinder; ich bin ihr Vater und mufs sie schützen. 
Greift Ihr diese an, so beleidigt Ihr mich. Dann werde ich sehr 
böse und (man mufs natürlich bei solcher Gelegenheit den Mund arg 
voll nehmen!) schiefse Euch mit meiner grofsen Kanone zusammen 
"wie die kranken Hunde. Darum sagt mir, ob Ihr meine Freunde 
sein wollt oder meine Feinde!" Da ich gleichzeitig die Häuptlinge 
meiner Gegend dahin organisirt hatte, sich im Falle eines Angriffs 
mit Kind und Kegel sowie dem Vieh und aller beweglichen Habe 
auf die Station zurückzuziehen, so machten meine Worte Eindruck 
auf die Mahenge, und es kam zu einer Vereinbarung, nach welcher 
ich in der Trockenzeit des nächsten Jahres den Oberhäuptling* 
Niokatscheoa in seinem Lande besuchen und mit ihm Blutsbrüderschaft 
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trinken sollte. Indessen liefe ich diese Freundschaft durch meine 
Boten schüefeen; ich selbst aber schlofe Freundschaft mit mehreren 
der Unterhäuptlinge, die dabei im Namen ihres Fürsten handelten. 

Auf diese Unterhäuptlinge, welche die eigentlichen Hauptanstifter 
der Raubzüge sind, müssen wir in Zukunft vornehmlich unser Augen- 
merk lenken. Auch von ihnen habe ich viel über die Geschichte des 
Mahengelandes erfahren. Danach habe ich mir folgende Ansicht ge- 
bildet, selbstverständlich ohne mich besserer Belehrung zu versclüiefsen. 

Der rothäutige Typus ist der Überrest der alten Einwolmer voa 
Mahenge. Die hellere Hautfarbe ist auch in Ostafrika ebenso wie in, 
Südafrika ein Beweis für die Uransässigkeit. Das zeigen die Wasa- 
ramo und die KafPern. Die Schwarzen bilden den Typus der ein- 
gewanderten, den Zulu verwandten Mafiti. Die alten Mahenge waren 
ursprünglich in gleicher Weise wie die ihnen benachbarten Dengeriko 
am Mittellaufe des Rufidschi, die Wasaramo am Kingani und die nörd- 
licher wohnenden Wakami und Wachutu ein wenig waffenkundiges 
Volk. Erst durch den Kampf und die später erfolgende Verschmelzung 
mit den Mafiti lernten sie, sich in Waffen zu üben. Und so hat sich 
bei ihnen ein Vorgang vollzogen ähnlich jenem, den wir heute bei 
den Wadschagga am Kilima-Ndscharo beobachten können. Wie dieses 
im Gnmde genommen harmlose Ackerbau volk seit seiner Berühning 
mit den Massai, nach dem Rufe blutdürstiger Krieger lechzend, seinen 
kleinen Handspeer mit der grofsen und breiten Stoisklinge der Massai, 
den kleinen schwarzen Armschild mit dem bemalten Fufsschilde seiner 
weitgefürchteten Nachbarn vertauscht und vom Felle des ColubusafFen 
bis zur Fufsschelle den Kriegsschmuck derselben annimmt: so haben 
seit ihrem Zusammentreffen mit den Mafiti auch die Mahenge gelernt, 
den gefürchteten Eindringlingen gleich sich zu räuspern und zu spucken. 
Das alte Rindentuch, welches ehedem ihre Kleidung bildete, ist fast 
ganz verschwunden, und an Stelle des leichten Schurzes aus Ziegen- 
fell oder jenes geschlitzten Schurzes aus Affenfell, welcher eine Reihe 
an einander genähter Katzenschwänze gleicht, ist jener Überwurf ge- 
treten, welcher um die linke Schulter geschlungen wird, den übrigen 
Körper völlig unbedeckt lassend. Wenn es zum Kampfe oder zum 
Kriegstanze geht, so wird auch dieser letzte Rest von Kleidung als 
überflüssig verächtlich bei Seite geworfen. Dagegen wird eine Kala- 
basse durch ein Lederband um die Hüften befestigt. Dann wird dem 
Körper durch Bemalung mit Mehl, durch Bnistfelle vom Balge der 
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Pantherkatze, durch Stirnbänder aus AfPenhaaren, die lang über das 
Gesicht herabhängen, oder dnrch einen grofsen Kopfputz aus schwarzen 
Hühnerfedern ein wildes Ansehen gegeben. Hier zu Lande schwärzt 
sich in ähnlicher Lage der Räuber Gesicht und Hände mit Rufs. Hier 
macht man kleine Angsthasen mit dem „schwarzen Mann" gruseln 
und dort bei den Schwarzen mit dem „weifsen Mann" — es ist über- 
all dieselbe Geschichte! Wenn diese schwarzen Burschen dann übrigens, 
Schild und Leib mit Ricinusöl gesalbt, sich bei ihren Kriegstänzen 
mit schlangenhafter Gewandtheit am Boden dahinwinden, um dann 
plötzlich mit wildem Kriegsgeheul aufzuspringen und den Speer auf 
den katzenflink ausweiclienden Gegner zu stofsen, so mögen sie durch 
solchen Scheinkampf in der That grofsen Kindern, wie den Wasaramo, 
als der leibhaftige Wau-wau erscheinen. In Wirklichkeit sind sie 
aber selbst für die Neger durchaus nicht unbesieglich. Als sie im 
Frühjahr 1888 ihre Raubzüge wieder einmal auf das Dengerikoland 
ausdehnten, erging es ihnen übel. Die Dengeriko, welche unter ver- 
schiedenen kleinen Häuptlingen leben, hatten sich diesmal, durch das 
Beispiel der von mir geleiteten Wasaramo-Häuptlinge ermutigt und 
durch mein unablässiges dringendes Zureden zur Einigkeit gebracht, 
zu gemeinschaftlichem Kampfe aufgerafft. Sie schlugen daher den 
Angriff der Mafiti erfolgreich zurück. Das gab dann wieder anderen 
Häuptlingen Mut, die früher einmal durch die Mafiti ausgeplündert 
waren, und so erlitt der Ruf der gefürchteten Räuber eine arge Ein- 
bufse bis hinab zur Küste. In Mtoni bei Dar-es-Salaam wohnt ein 
Häuptling, der auf den nicht ungewöhnlichen Ruf Kawambwa lauscht, 
ein treuer und erprobter Freund des Stationschefs von Dar-es-Salaam, 
Herrn A. Leue. Dieser Kawambwa zog frisch und fröhlich in das 
Mahengeland, brachte den Mafiti in mehreren siegreichen Scharmützeln 
empfindliche Verluste bei, tötete zwei ünterhäuptlinge und kehrte mit 
reicher Beute an Schilden, Speeren, Streitäxten und Vieh in sein Dorf 
zurück, angestaunt und besungen von den jubelnden Wasaramo. Ver- 
stünden unsere ostafrikanischen Neger, ihre Erfolge nur halbwegs mit 
der Rücksichtslosigkeit auszubeuten, wie die Araber dies thun, so 
hätten die Dengeriko den Mafiti damals ein für alle Mal die Lust zu 
weiteren Raubzügen verleiden können. Aber leichtlebig und harmlos, 
wie sie sind, begnügten sie sich mit ihrem halben Erfolge. Es war 
ja doch auch gar zu wichtig, bei Hirsebier und nächtlicher Trommel 
die Siegestänze zu feiern und zumal vor den weifsen Herren in Dar- 
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es-Salaam und üsungiüa mit den erbeuteten Waffen hemmzuprahlenl 
Die Mafiti — bah, die kommen ja nun nicht wieder, und man kann 
nun, wenn das Siegesbier ausgetrunken ist, daran denken, mit diesem 
oder jenem Nachbar den alten Erbfolgezwist auskämpfen. So denkt 
das und vertrödelt sein Leben, bis eines Tages von den rachedurstigen 
Mafiti die wehrhafte Jugend der Dörfer einschlagen wird, und der 
Feuerschein der Hütten einen jener traurigen Züge beleuchtet, in wel- 
chem der greise Häuptling mit dem Reste der Seinen, in Gabeln ge- 
spannt, davongetrieben wird in Elend und Sklaverei. 

Denn darin liegt die Hauptgefahr der Mafiti, dafs sie ihre Kriege 
nicht in der harmlosen Plänkelweise ihrer Nachbarn führen, sondern 
mit gi^usamem Nachdnick und planvoller Strategie. Ihr wohlbeleibter 
Häuptling Niokatscheoa zieht bereits seit Jahren nicht mehr in den 
Krieg, sondern überläfst diesen den ünterhäuptlingen seines Reiches. 
Die Pflichten der Repräsentation lassen ihm auch keine Zeit, denn er 
hat alle Hände voll zu thun, um arabische und beludische Händler 
zu empfangen, von ihnen reich gestickte Gewänder und Fexierwaffen 
zu Geschenk zu nehmen und mit ihnen zu beratschlagen, wie der 
stetig . steigende Bedarf an Sklaven zu decken ist. Sein ausgedehntes 
Geschäft ist in letzter Zeit recht schwierig geworden. Das Vorland 
ist nahezu ausgeraubt, und doch mufs der Bedarf gedeckt werden, 
denn die grofsen arabischen Geschäftsfreunde in Kiloa bieten jährlich 
höhere Preise! Da heifst es, schon zur Regenzeit einen weit aus- 
schauenden Plan entwerfen. Wenn dann die Zeit der Dürre kommt^ 
wenn im Unterlande die weiten Steppen gebrannt haben, und die 
kohlschwarze Ebene freien Überblick bietet, dann werden im Mahenge- 
lande die Schilde geölt und die Leiber der Krieger gesalbt und in 
wilden Kriegstänzen der grofse Stofsspeer, der weithin treffende kleine 
Jagdspeer geprüft. Und dann ergiefst sich der wilde Haufe, Heu- 
schrecken gleich in einzelnen Schwärmen, über das unglückliche Land. 
Wehe dem Dorfe, das unterliegt, und dreimal wehe dem, das wider- 
steht. Denn wenn im ersteren Männer und Weiber in die Sklaverei 
geschleppt werden, so harrt im Falle des Widerstandes der sclüiefslick 
doch Unterliegenden der sichere Tod. Die Mafiti ziehen sich, sowie 
sie einmal abgeschlagen sind, zurück, die üblichen Drohimgen aus- 
stofsend. Die zersprengten Haufen sammeln sich dann zu gemein- 
samem, meist erfolgreichem AngrifTe vor dem widerstehenden Kraal. 
Bei alledem hat ihre Kampfweise etwas Naives. Sie greifen niemals 
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zur Nachtzeit an ; wie die meisten afrikanischen Stämme ist die Stunde 
vor Sonnenaufgang, zu welcher sie den Gegner im tiefsten Schlafe 
vermuten, für sie die liebste Stunde zum Angriff. Auch in ihren 
Hohnliedern liegt viel Naives: „Jetzt gehen wir fort, um zu kochen 
und zu schlafen. Denn die Nacht ist dunkel. Aber warte nur, 
Frevmdchen, morgen, dann kommen wir wieder und schneiden Dir die 
Nase ab. Nun gute Nacht, Freundchen, bleibe hübsch gesund bis 
morgen !'' 

Wie verheerend diese Kriege wirken, ist bekannt. Was nicht er- 
schlagen oder in Sklaverei geschleppt wird, rettet sich in sichere 
Gegenden. Tn der Nähe von üsungula am Lungerengere liegt eine 
von fruchtbarem Waldboden durchsetzte Savannah, welche den be- 
zeichnenden Namen „Makimbia", d. h. Land der Entflohenen, trägt. 
Ich kenne dort Busch für Busch, weil ich in den verlassenen Pflan- 
zungen imd Dörfern gern auf Perlhühner und Gazellen jagte. Über 
zwanzig solcher verlassenen Waldrodungen habe ich da gezählt: und 
wie manches Mal habe ich an den verkohlten Trümmern gesessen 
und mir das Leben und Glück in Erinnerung gerufen- das ehedem 
da geherrscht hatte! 

Im Allgemeinen stehen die Mafiti in dem Rufe, dafs sie sich nicht 
ohne zwingenden Gnmd an einem Weifsen vergreifen. Indessen möchte 
ich doch nicht raten, allzusehr hierauf zu bauen. Philipp Broyon, 
dessen Yergiftung durch die Wasaramo ich oben bereits erwähnte, hatte 
in Kipilipili in der Beziehung auch belehrende Erfahrungen gemacht. 
Er war ein ganz vorzüglicher Jäger und hat mit den Mafiti jahrelang 
in bestem Einvernehmen gelebt. Aber diese Freundschaft war eben, 
auch erst zu Stande gekommen, nachdem er gelegentlich eines An- 
griffes ein Dutzend von den Burschen abgeschossen hatte. Von allen 
in Ostafrika lebenden Europäern stehen die Missionare vom Orden 
zum heiligen Geiste, welche in Bagamoyo ihr Haupthaus haben, mit 
Recht in dem Rufe, dafs sie mit den Eingeborenen am besten fertig 
zu werden verstehen. So haben denn auch, wie wir aus den Be- 
richten des Herrn Reichskommissars für Ostafrika wissen, die Mafiti 
durch eben diese Missionare ihre Unterwerfung angeboten. Wie wenig 
diesem Anerbieten zu trauen ist, erhellt aus der Thatsache, dafs im 
Sommer 1888 die etwa zwei Tagesmärsche von üsungula gelegene 
Station Tununguo der genannten Mission von den Mafiti angegriffen 
wurde. Bruder Oscar, der bekannte unerschrockene Jäger der Mission, 
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var damals gerade auf Tonangiia In einem Briefe, dordi wekben 
er micfa zur Hilfe rief, sehildeite er, wie die Bande ganz in der Xäbe 
von Timanguo alle Dorfer anspiünderte. und irie die Araber \ot den 
Thüren der 31jssion die geraubten Sklaven kanfteo. om diesdben zur 
Küste zu sehlepp^L Diese Vorgänge wiederhcdtai sich tot Tunungno 
audi 1S90, so dafs Dr. Schmidt zu einer Entsatz -Expedition ge- 
zwungen war. Ich selbst habe wiederiu^t Gel^ienheit gehabt, die- 
sem Zweige des SUaTenbandels schärfer aulzupassoi, und habe bereits 
lange vor dem Aufstände auf die Notwendigkeit sdner Bekämpfung 
hingewiesen. Es sind zumeist kleine verarmte anbische und bdudische 
Händler, welche nadi Chutu und Mahenge gehen. Sie geb^i von 
ihren an der Küste auf BcM^g genommenen Waren dea Unterhäuptlingen, 
wie z. B. meinem Freunde Schanzi in Magagonv, Vorsdiüsse in Form 
von Pulver und Gewehroi und erhalten nach Beendigung des Krieges 
ihre Waare, d. h. die Sklaven. Übrigens beteib'gten sich audi Neger 
an diesem einträglichen Handel mit Vorliebe. So war z. B. d&t ver- 
triebene und nunmehr zurückgekehrte Mnsa Pangiri ein sehr ge- 
schäftsgewandter Sklavenhändl^. Diesen Leuten lälst sieh ja nun 
leicht auf die Finger passen. Was aber die Mafiti b^rifft, so ist ein 
ernsthaftes Freundschaftsverhältnis mit ihnen nicht mo^ch. Sie 
müssen unterworfen werden, müssen die deutsche Macht gründlich 
fühlen. Wenn in ihrem Lande eine befestigte Station angel^ und 
ziu* Sicherheit der dort lebenden Europäer der alte Niokatscheoa s^bst 
oder einige seiner Lieblingssohne als Geiseln nach Bagamoyo geführt 
werden, wenn ihnen ein jährlicher Tribut an Elfenbein aufgelegt wird, 
den man allmählich in einen solchen von SesaoLsaat und möglicher- 
weise in späterer Zeit von Kaffee verwandeln kann — dann mag 
man sie Freunde nennen und ihren Unter würfigkeits- Versicherungen 
glauben. Früher nicht! Mit plänkelnden Streifzügen ist ihnen gegen- 
über nichts gethan. Einmal unterworfen, wird dieser kriegerische 
Stamm uns aber auch gute Soldaten liefern, zumal unter fremden Unter- 
offizieren. Und so mag bei richtiger Behandlung seine wilde Kraft 
sich der Civilisation allmählich dienstbar machen lassen, während 
andererseits bei falscher Behandlung diese kriegerischen Burschen eine 
dauernde Gefahr für Usaramo und Ukami bUden würden. 
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VI. 

Hausbau in Ostafrika. 



Die Gesundheit des Europäers ist unter den Tropen von nichts 
so sehr bedingt, als von einer gesunden, d. h. trocken und etwas er- 
höht gelegenen Wohnung. Die Baufrage verdient daher eine sehr 
ernsthafte Beachtung. 

An der Küste bietet sie keine Schwierigkeiten. Der Korallenfels 
giebt einen zwar nicht gerade hervoiTagend dauerhaften, aber immer- 
hin den Einflüssen der Witterung genügend widerstehenden Baustein. 
Zugleich wird aus diesem Korallenstein Kalk gebrannt. Die Araber 
in Zanzibar und an der Küste rösten den Kalk nicht in Erdöfen, son- 
dern in offenen Feldbränden, welche derart gesetzt werden, dafs auf 
einen etwa meterhohen Rost von Knüppeln der weifsen Mangrove die 
zu brennenden Kalksteine pyramidenförmig aufgeschichtet werden. 
Darum kommt dann noch ein Mantel von Holz, der wiederum mit 
Kalksteinen bedeckt wird. Um allzustarken einseitigen Zug zu ver- 
hüten, werden Mattenschirme an der Windseite aufgestellt. Der Kalk 
brennt in diesen Feldbränden recht gut aus. Sobald der Brand gar 
ist, wird Wasser — thörichterweise Seewasser — darauf gegossen. 
Bezeichnend für die geringe Bindekraft dieses Korallenkalkes ist es, 
dafs er nicht löscht. Dem entsprechend mufs denn auch alles den 
Güssen der Regenzeit ausgesetzte Mauerwerk mindestens jedes dritte 
Jahr frisch verputzt werden. Die arabischen Häuser haben be- 
kanntlich flache Dächer. Diese und die Zwischendecken werden her- 
gestellt aus roten Mangroveknüppeln, sogenannten Boriti, welche in Ab- 
ständen von C Zoll über die Umfassungsmauern, bezw. die Zwischen- 
mauern gelegt und mit Kalksteinen bedeckt werden. Diese letzteren 
werden dann mit Mörtel beworfen und letzterer auf dem Dache von 
Weibern und Kindern festgestampft. Es leuchtet ein, dafs bei dieser 
Bauart die Tiefe der Zimmer von der Spannweite der Boriti bedingt 
wird. Da diese selten mehr als 5 m beträgt, so bestehen die arabischen 
Häuser meistens aus einer langen offenen Halle, aus welcher man in 
die Zimmer gelangt, deren Gesamtraum der Gallerie entspricht. Häufig 
sind vier solcher Flügel zu einem Hofe zusammengebaut, was sehr 
empfehlenswert ist, wenn das Haus ringsum frei steht. Sehr hübsch 
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wird solch ein Haus, wenn auf das platte Steindach noch ein Säulen- 
bau aufgesetzt wird, welcher ein Wellblechdach trägt, das mit weit- 
überstehender Tmufe die Aufsenwände gegen Sonne und Regen schützt 
und zugleich den Hofraum ganz oder teilweise bedeckt. 

Wenn solch ein arabisches Haus stilgerecht gebaut ist, so bietet 
es mit den Pfeilerbögen seiner hohen Hallen, den starken Mauern und 
luftigen Fenstern einen kühlen und wohnlichen Aufenthalt; und die 
schwerbeschlagenen Thüren aus Mkenge-Holz, in deren schöner Schnitz- 
arbeit noch die Überlieferung aus klassischer Vorzeit fortlebt, sowie 
die weifsen Marmorfliesen der längs der Hallen laufenden Wandbänke 
geben solch einem Bau einen durchaus vornehmen Charakter. Der 
duJrchschnittliche Einwohner von Berlin W. haust jedenfalls in sehr viel 
weniger bequemen Räumen, und gegen die protzenhafte Geschmacklosig- 
keit der mit Stuck überladenen Berliner Neubauten sticht die vornehme 
Ruhe und Einfachheit der arabischen Häuser auch recht vorteilhaft ab. 
Da die Mieten in Zanzibar und wahrscheinlich jetzt auch an den Küsten- 
plätzen recht hohe sind, so fehlt es nicht an arabischen und indischen 
Bauunternehmern, welche dem europäischen Bedürfnis Rechnung tragen. 
Und wo wirklich solche fehlten, giebt es Maurer die Menge. Es ist 
also kein Kunststück, an der Küste ein allen Anforderungen genügen- 
des Haus herzustellen, sondern lediglich eine Frage des Geldpunktes. 

Ein kleines Haus von drei Räumen (Halle und zwei Zimmer, im 
Parterre Magazine, Bureau und Küche) veranschlage ich auf 2000 Rupien 
(3500 Reichsmark), imter der Voraussetzung, dafs nicht durch un- 
verständige Konkiurenz der Europäer die Löhne gewaltsam in die Höhe 
geschraubt werden, wie das zuweilen der Fall war. 

Sehr viel schwieriger liegt die Baufrage da, wo der Korallenstein 
aufhört, also gerade in den Landstrichen, auf welche wir wegen ihrer 
fruchtbareren Böden bei dem Plantagenbau unser Augenmerk richten 
müssen. Zuweilen wird man im Gebirge guten Bruchstein finden. Bei 
gröfseren Unternehmungen, z. B. dem Bau von Eisenbahnbrücken wird 
die Gewinnung und HeranschafTung desselben auch keine Schwierig- 
keiten bereiten: man legt eben eine kleine Arbeitsbahn und kairt den 
Stein vom Bruch zur Baustelle. Aber für den Pflanzer, welchem solche 
immerhin kostspielige Hilfsmittel nicht zur Verfügung stehen und der 
in den weitaus meisten FäUen auch auf dem Wasserwege sich den 
gewünschten Bruchstein nicht wird beschaffen können, weil er sich 
bei Auswahl seines Wohnsitzes in erster Linie und fast allein von 
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dem Befunde des Bodens leiten lassen miifs: für ihn handelt es sick 
darum, an Ort und Stelle das nötige Material zu gewinnen. 

Da kommt ihm denn wenigstens sein guter Wald zu Hilfe. Wo 
immer ein Boden für Tabak, Nelken, Kaffee, Yanille, Kakao und an- 
dere Handelspflanzen höheren Wertes geeignet sein soll, da mufs er 
alten Wald tragen. In diesem aber fehlt es nie an gutem Bauholz, 
Gleichwohl hat man die eigentliche Blockhausform in Ostafrika nirgends- 
ins Auge gefafst, hauptsächlich wohl aus dem Grunde, weil die Ein- 
geborenen sich nicht darauf verstehen. Wenn man harte Bäume aus- 
suchte, z. B. mti ku lala, nicht stärker als 12 bis 16 Zoll imd die- 
selben schälte, so böten sie ein ganz festes Material. Freilich wurde 
das Aussägen der Thüren und Fenster nach amerikanischer Art in 
diesem eisenharten Material unmöglich sein, man müfste also gleich 
die Thür- und Fensterrahmen mit einbauen. Es ist aber ziemlich 
müTsig, diese Frage zu erörtern. Es wird kein Mensch in Ostafrika 
Blockhäuser bauen, eben weil die Eingeborenen nichts davon verstehen. 
Man wird sich also darauf beschränken, die zähen Mimosenhölzer zu 
Pfeilern, Sparren u. s. w. zu verwenden. 

Im übrigen wird man den auf dem Gnmdstücke vorhandenen 
Lehm, Thon, Sand oder was immer die Bestandteile des Bodens sein 
mögen, als Baumaterial verwerten müssen. Da giebt es nun verschiedene 
Wege, deren Vorzüge und Nachteile ich im Nachstehenden erörtern 
will: 1. den Stangen- und Lehmbau der Eingeborenen, 2. luftgetrocknete 
Ziegel, 3. gebrannte Ziegel, 4. Pissebau, 5. den in den östlichen Pro- 
vinzen des preufsischen Staates allgemein gebräuchlichen Lehmpatsch, 

Vorausgeschickt sei, dafs bei allen diesen fünf Materialarten immer 
an ein von Pfeilern, Firstbalken und Sparren getragenes Dach, von 
gröfserer oder geringerer Neigung, niemals aber an ein flaches Dach 
nach arabischer Art zu denken ist 

In Usungula habe ich von den genannten fünf Bauarten die ad 
1 bis 4 selbst erprobt; den Lehmpatschbau habe ich von Herrn Hermes 
in Dunda angewandt gesehen und bin auf Grund der hierbei gemachten 
Erfahrungen zu folgendem Urteil gekommen. 

1. Der Stangen- und Lehmbau der Eingeborenen ist keineswegs 

ganz zu verachten. Allerdings eignet er sich nicht zum Wohnhause, 

insbesondere nicht, wenn dasselbe sturmfrei und kugelfest gebaut werden 

soll. Aber zu Schuppen und Eingeborenenhäusern ist er zu empfehlen. 

Selbstverständlich wird auch bei diesen sorgfältiger verfahren werden 

7* 
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-müssen, als die Eingeborenen bei ihren Hütten thun. Wer die nach- 
stehende ans frischer grüner Praxis diktirte Anleitung befolgt, dürfte 
^vohl manches Lehrgeld sparen, das ich noch habe bezahlen müssen. 

Zu einem Bau gedachter Art sind vor allen Dingen erforderlich 
■eine senkrechte und wagrechte Wasserwage, eine gute Portion Bind- 
faden und 3 bis 4 Bohrschaufeln amerikanischer Konstruktion, sogenannte 
Poste-hole-digger. Die Anwendung dieses letzteren Werkzeuges lernen 
die Neger sehr schnell und ersparen mit dem talimbu ya kisungu, wie 
sie dasselbe, nennen, viel Arbeit gegen ihre sonst übliche Brechstange. 
Nun mache man sich einen kleinen Aufrifs. Sagen wir einmal, es 
solle ein Schuppen von 30 m Länge und 8 m Tiefe gebaut werden 
mit strohbedecktem Walmdach, die Traufe 1 m auf allen vier Seiten 
überstehend, die Höhe der Wände 4 m vom Boden bis zum Dach. Wenn 
das Dach in Neigung von 45^ gebaut wird, was sich für Strohdeckung 
des schnellen Wasserablaufes wegen am meisten empfiehlt, so erhalten 
wir, wenn jeder Pfeiler 2 m tief in die Erde gesetzt werden soll, fol- 
genden Bedarf an Hölzern. Für 2 X 30 + 2 X 8, also für 76 1. Meter 
Umfassungsmauern auf je 3 m einen starken Träger und dazwischen 
je zwei schwächere Pfähle, so dafs auf je 1 m ein Holz kommt: in 
Summa 25 Pfeiler von 6 m Länge und 8 bis 10 Zoll Stärke und 
50 Pfähle von 6 m Länge und 5 bis 8 Zoll Stärke. Da der Dachfirst 
bei Neigung des Daches von 45^ um die halbe Grundlinie der Tiefe, 
also um 4 m höher wird, als die Umfassungsmauern, so brauchen wir 
Pfeiler von 10 m Länge; und zwar bei einem Walmdache zwei weniger, 
als bei einem Satteldache. Auf 3 m Spannung je einen Pfeiler ge- 
rechnet, also 9 Pfeiler in Stärke von 10 bis 12 Zoll. Diese Mafse 
■erscheinen gering, genügen aber thatsächlich, wenn wir den Grundsatz 
nicht verlassen, nur ein hartes, wetterfestes Holz, womöglich mti ku 
lala zu verwenden. 

In der Bearbeitung des Holzes sind die Neger oft recht erfahren. 
Man schicke sie paarweise in den Wald, auf jedes Paar eine Axt 
gerechnet. Da sie sehr viele Axtstiele zerbrechen, versehe man sie 
mit Vorrat oder stelle einen besonderen Arbeiter an, die Äxte zu 
repariren. Es hat keinen Zweck, jedem Arbeiter eine Axt zu geben, 
sie arbeiten doch nur abwechselnd, was bei dem zähen Holze auch 
ganz gerechtfertigt ist. Ein Paar gute Arbeiter liefern in einem 
Tage zwei Pfeiler von 10 Metern im Walde fertig, d. h. geföUt, ab- 
geästet und geschält und am Kopfe mit der erforderlichen Gabel ver- 
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sehen, um ihnen die Arbeit des Schälens zu erleichtem, empfiehlt 
es sich, ihnen eine sogenannte Zanzibaraxt, tschoka ya Ungiiya, mit- 
zugeben, eine Axthacke mit quer gestellter Schneide. Zum H6ranschleifen 
der fertigen Bäume pflegen sich dann 8 — 10 Leute zu vereinigen. 

Nachdem nun die Bäume zur Stelle und die Löcher in 2 m 
Tiefe ausgehoben sind, werden zunächst die beiden grofsen Seiten- 
pfeiler, die als Firstträger dienen, eingesetzt und ausgerichtet. Dann 
verbindet man sie mit einer Schnur und richtet unter dieser die 
übrigen Träger aus. Ebenso wird bei den Pfeilern der Umfassungs- 
mauern verfahren. Nim wird der Firstbalken, auf Suahili Kombamoyo 
genannt, aufgebracht — was mit Gabeln geschieht — und mit Stricken aus 
Kokos oder aus Bast festgebunden. Man söU hierzu kein schlechtes 
Material verwenden, wie die Neger beim Bau ihrer Hütten gern 
thun. Das ist übel angebrachte Sparsamkeit. Dann werden die Quer- 
hölzer der Umfassungsmauern und sodann die Sparren aufgebracht. 
Nachdem diese liegen, wird 1 m unterhalb der Umfassungsmauern 
an den Ecksparren eine Schnur angebimden und nach dieser werden 
die überstehenden . Enden der Sparren abgesägt. Zu den Sparren ver- 
wendet man 2 — 3 Zoll dicke, lange Hölzer, von derselben Art, wie 
die sogenannten Fitu. 

Während von einigen Arbeitern das Dach aufgebracht wird, 
waren andere, meist Knaben, damit beschäftigt, die Pfeiler und Pfähle 
der Umfassungsmauern von beiden Seiten mit „Fitu", d. h. etwa 
5 m langen, 1 — 2 Zoll dicken Ruten von elastischem Holze zu 
verbinden. Ebenso wird das Dach mit diesen Euten durchflochten, 
so dals Wände und Dach mit einem Gitter versehen sind, das Maschen 
von etwa 5 — 6 Zoll Weite hat. Dieses Maschen werk wird nun an 
den Wänden zunächst von innen mit Lehm beworfen, der mit Wasser 
in einer Grube verknetet ward. Sobald der Bewurf trocken ist, wird 
er in den entstandenen Sprüngen mit demselben Lehm verputzt. 
Dann erfolgt der Bewurf von aufsen, der gleichfalls stark springt 
und daher auch wieder verputzt werden mufs. Wenn man zu dieser 
Arbeit Zeit hat, d. h. die Wand gut austrocknen lassen kann, so wird 
sie bei zweimaligem Verputz sehr fest. Nachdem dies geschehen ist, 
läfst man Ranken der Sagamba, der genannten Liane, in Stücke schlagen 
und in Wasser auslaugen. Mit diesem Safte werden alsdann die 
Mauern von den Leuten unter Gebrauch der Handflächen geglättet 
und bieten, so abgeputzt, einen sauberen Eindruck. Da Kalk im 
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Innern selten ist, kann man zum Abweifsen die Asche der stark 
gummihaltigen Akazien nehmen. Dieselbe haftet sehr gut und giebt 
eine hellgraue Steinfarbe, welche besser aussieht und nicht so stark 
blendet, als weifse Kalktünche. Zum Dachdecken nimmt man am 
besten grünes Gras. Dasselbe verfilzt sich, wenn es Regen bekommt 
und wird dann viel dichter, als trockenes. Die Bündel müssen in 
abwechselnder Reihenfolge einmal mit den Halmspitzen, einmal mit 
dem Schnitt nach oben gelegt werden, damit sie sich dichter packen. 
Die Lagen müssen gut übergreifen. Das Dach mufs recht dicht 
gedeckt, mindestens 15 Zoll stark sein. Längs des Firstes wird die 
Kappe mit Ruten festgehalten, an der Traufe wird es nach der Schnur 
beschnitten. Die Eindeckung nach deutscher Art ist bei dem dünnen 
Grase in Afrika nicht durchführbar. Die in Deutschland verspottete 
Dachscheere mufs da in der That gebraucht werden. Ein gut nach 
der Schnur gearbeitetes Strohdach ist indes auch dort eine Zierde des 
Hofes ; und man sollte auf saubere Arbeit um so mehr halten, als durch 
nichts so sehi* dem Neger Achtung und Zuneigung zu dem Weifsen 
beigebracht wird, als wenn er sieht, wie unter dessen Leitung mit 
des Negers eigenen Mitteln Bauten von Geschmack, Sauberkeit und 
imponirenden Verhältnissen hergestellt werden. Man halte aus diesem 
Grunde auch darauf, dafs die Arbeiter mit Sorgfalt ihre eigenen 
Häuser bauen, dieselben gut abputzen und tünchen. Der Neger fühlt 
sich dadurch gehoben, er bekommt jenen Stolz und jenes Gefühl der 
Zugehörigkeit zu der Station, welches der Befriedigung über gelungene 
Arbeit entspringt. Wo die Arbeiter zu faul und schmutzig sind, um 
die eigenen Häuser ordnungsmäfsig herzustellen, drücke man in 
ruhiger Weise seinen Willen durch. Das gute Beispiel wird dann 
«uch auf die umwohnenden wirken, wie denn überhaupt bei dem 
starken Nachahmungstriebe des Negers vom guten Beispiele das Beste 
bei allen auf seine sittliche Hebung gerichteten Bemühungen zu erwarten ist 

Der Fufsboden mufs auch in Schuppen und Ställen etwas auf- 
gefüllt imd dann festgestampt werden. 

2. Luftgetrocknete Ziegel geben, wenn sie recht grofs, mindestens 
18 Zoll lang, 8 Zoll breit und 6 Zoll hoch gemacht werden, ein 
recht gutes Material. Doch mufs ein daraus gebautes Haus mit einer 
Veranda ringsum versehen werden, damit der Regen nicht an die 
Wände schlagen kann. Das beeinträchtigt dann aber die Verteidigungs- 
föhigkeit. Da ich solche wenigstens für das Wohnhaus und seine 
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Ergänzungsgebäude, Küche und Magazin als unentbehrliches Erfordernis 
betrachte, so würde ich dieses Material nur zu Nebengebäuden em- 
pfehlen. Das Streichen der „matufali", wie die Ziegel genannt 
werden, geht den Negern leider recht langsam von der Hand. 

3. Gebrannte Ziegel sind ein schöner Gedanke. Aber da man 
auf Feldbrand angewiesen ist und keine Zeit und Vorrichtungen hat, um 
das Material zu schwemmen, so ist die Herstellung eines haltbaren Ziegels 
recht schwer. Der steife Boden der Flufsniederung, den ich zunächst 
versuchte, eignet sich gar nicht dazu, da er bereits beim Trocknen 
reifst und im Brande vollständig zerspringt. Der Laterit formt und 
brennt sich recht gut, besitzt aber doch nicht Bündigkeit genug, um 
der Feuchtigkeit dauernd zu widerstehen. Gelblicher Lehm bietet ein 
besseres Material. An einzelnen Stellen des Überschwemmungsgebietes 
findet man einen zur Trockenzeit felshart werdenden Sand mit Bei- 
mischung von Kalk. W^nn man von diesem Steine formt und die- 
selben bei starker Holzkohlenhitze brennt, so erhält man einen fast 
glasharten Ziegel, welcher dem Wasser sehr gut widersteht Ein 
vorzügliches Material liefert ferner die Erde der Termitenbauten. Die 
letztere mufs nur meistens zu weit hergeholt werden, da man sich 
doch das Bereich starker Termitenbauten nicht zur Anlage einer 
PjQanzung auswählen wird. Es lassen sich in der Beziehung über- 
haupt keine genauen Vorschriften geben, da die Zusammensetzung <ie8 
Bodens ja fast überall verschieden ist Probiren geht auch da über 
Studiren. Sehr verstärkt wird die Bündigkeit natürlich durch An- 
wendung einer Ziegelpresse. Eine kleine derartige Handpresse ist 
deshalb sehr zu empfehlen. Soviel aber darf als feststehend bezeichnet 
werden, dafs ein bei starker Gluthitze gebrannter Kalksand ziegel, 
gewissermafsen eine Nachahmung imserer ,,feuerfesten". das für die 
ostafrikanische Praxis zu Erstrebende ist Ich habe in üsungula 
Feldbrandöfen mit zwei Schürkanälen, letztere natürlich gegen die 
Windrichtung offen, gesetzt, wie ich sie in Amerika gesehen hatte. 
Die Kohle meilerte ich nach bekannter deutscher Art, jedoch in 
kleinen, etwa 2 — 3 Meter hohen Meilern. Die Eingeborenen verstehen 
keine harte Kohle zu schwehlen. Sie verbrauchen zum Schmieden 
verkohltes Holz, das sie anbrennen und dann einfach mit Wasser 
löschen. Doch lernen sie das Meilersetzen mit Rasen und das 
Brennen bald und sind dabei leidlich zuverlässig. Bei Nacht mufs 
man allerdings selbst nach den Meilern sehen. Dafs das harzreiche 
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afrikanische Holz eine vorzügliche Kohle giebt, braucht wohl nicht 
ausgefOhrt zu werden. 

Kalk findet sich in manchen Gegenden des Innern, in ver- 
schiedener Weise. Bei Usungula fand ich an den von der R^;enzeit 
abgewaschenen Köpfen eines Höhenzuges Kalksteine von Faustgrofse, 
die ich von Kindern sammeln und von Eseln zum Brandhanfen 
tragen liels. 

4. Der Pissebau ist sehr zu empfehlen, erfordert indessen 
grolse Aufmerksamkeit Wie bekannt besteht dieses Verfahren darin, 
daiJB zwischen einem Bahmen von starken Bohlen, die durch Eisen- 
stäbe mit Schrauben verbunden sind, leicht feuchte Erde, am besten 
kalkhaltiger Sand, aufgestampft wird. Die Mauer wird so lagenweise 
hochgeführt Fenster- imd Thürrahmen müssen vorher fertig sein, 
doppelte Zargen mit verlängerten Schwellen haben und gleich bei 
Aufführung der Mauer eingesetzt werden. 

5. Bei dem ostpreufsischen „Lehmpatsch*' mufs bezüglich der 
Thüren und Fenster ebenso verfahren werden. Zwischen die Zargen 
mauert man bei diesem Yerfahren am besten Zi^el. Das Verfahren 
selbst darf ich ja als bekannt voraussetzen. Mit etwas Stroh, bezw. 
in Afrika mit Steppengras, angekneteter Lehm wird zwischen Richt- 
schnuren schichtweise feucht aufgetragen, und sobald die erste Schicht 
getrocknet ist, die zweite aufgesetzt Dann wird die Wand mit 
kleinen Steinchen, an deren Stelle man in Afrika Splitter von 
Termitenhügeln nehmen kann, gespickt und abgeputzt Letzteres 
geschieht in Afrika natürlich besser mit Lehm und Sagambasaft, als 
etwa mit Auflage von Kalk, welche sehr schlecht halten würde. 

Die zu 4 und 5 genannten Verfahren liaben ja grofse Ähnlichkeit 
Vorteile und Nachteile gegeneinander abgewogen sind folgende. Das 
.Stampfverfahren gibt eine feste Mauer. Indessen hat man die 
schweren Bohlen mit den Verbandeisen nicht so schnell fertig, wie 
vielleicht die ganze Mauer bei dem Lehmpatsche, gutes Wetter in der 
Trockenzeit vorausgesetzt. Wo man sich von Freunden, getreuen 
Nachbarn und desgleichen das Gerät leihen kann, ist das Stampf- 
verfahren gewiis vorzuziehen. Zu verachten ist deshalb der Lehmpatel 
aber nicht Wenn er in Stärke von 2 — 3 Fufs angelegt und aus 
bündigem Boden gefertigt wird, so wird die Wand in Afrika felsenhart,, 
sehr viel härter als in Europa. Ein solches Haus ist vollständig 
kugelfest, vorausgesetzt, dafs die Fenster genügend geschützt sind. 
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Das von Herrn Hermes in Dunda gebaute Haus hatte keinen weiteren 
Fehler, als dafs es zu eng und dunkel war; aber daran ist doch das 
Material nicht schuld. Fehlerhaft ist jedenfalls bei dieser Bauart die 
Verwendung des Laterit, da dieser zu wenig bündig ist. Femer soll 
man, wenn man ein solches Gebäude auffilhren will, zuvor die Dach- 
zimmerung fertigstellen, damit man nicht Gefahr läuft, die aufgeführten 
Mauern von einem gelegentlichen Regengusse von oben zerwaschen 
zu sehen. Vielleicht bekommt für die afrikanische Praxis ein neuer- 
dings in Europa sehr beliebtes Verfahren gröfsere Bedeutung, der 
Cementkonkret. Das Material besteht zu einem Teile aus Cement- 
mörtel, zu welchem gewaschener Quarzsand verwendet wird, zum 
anderen Teile entweder allein aus Steinkohlenasche oder aus einem 
Gemisch von Steinkohlenasche und zerkleinerten Kalksteinzwittern. 
Das Mischungsverhältnis ist etwa: 5 Teile Kohlenschlacken, 1 Teil 
Sand, 1 Teil Cement. Die so entstehende ganz homogene Masse ist 
dem Beton sehr ähnlich, trocknet aufseroixientlich schnell und wird 
sehr fest. Da es nur eine Frage der Zeit ist, dafs der europäische 
Schiffsverkehr in Tanga und Dar-es-Salaam grofse Massen Kohlen- 
schlacke auswirft, so ist für diese und andere an der Küste gelegene 
Orte der Cementkonkretbau vielleicht schon bald ins Auge zu fassen. 

Soviel über die Umfassungsmauern. Für die Zwischenmauern 
würde ich unter allen Umständen Ziegel, gebrannte oder auch gut 
lufttrockene, empfehlen. 

Da Fundamentsteine im Busch selten zu beschaffen sind, empfiehlt 
es sich auch aus diesem, wie aus vielen anderen Gründen, das Haus 
auf etwas erhöhten Boden zu setzen. Gräben um das Haus zu ziehen, 
ist streng zu tadeln. Lieber führe man die Mauern ein bis anderthalb 
Meter höher, schütte inwendig in dieser Höhe losen Sand auf und 
bewerfe die Mauern von aufsen mit festem Lehm, der zu sanft- 
geneigter Ebene angestampft wird. Auch kann man in Abständen 
von 2 m vor den Umfassungsmauern zu beiden Seiten anderthalb 
Meter hohe Vormauern aufführen und den Hohlraum ausfüllen, so dafs 
man an beiden Hausfronten Veranden in Höhe von anderthalb Meter 
bekommt. Führt man dann, wie ich in Usungula gethan hatte, das 
Dach bis über die Traufe vor dieser Veranda hinaus und baut breite 
gefällige Freitreppen zu beiden Seiten, so wird der wohnliche Charakter 
des Hauses dadurch wesentlich verstärkt. Wo man aber die Verteidi- 
gungsfähigkeit in den Vordergrund zu stellen hat, schadet jede Veranda. 
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Nachdem der Fufsboden aufgeschQttet ist, was selbstverständlich 
unter fortgesetztem Stampfen zu geschehen hat, gebe man ihm eine 
Wasser- und luftdichte Fufsdecke. Ich empfehle folgende Mischung. 
Man menge zu gleichen Teilen feinen möglichst weifsen Sand mit 
Asche, Kalk und Sagambasaft, löse alsdann Akaziengummi vorsichtig 
in heifsem Petroleum auf und menge hiermit die Mischung gut durch. 
Dann trage man dieselbe auf und lasse ihr reichlich Zeit zu trocknen. 
Nach acht bis zehn Tagen hat man einen felsenharten Fufsboden. 
Wem das Anmischen des Gummi mit Petroleum zu mühsam ist, der 
nehme Teer, der in Zanzibar zu kaufen ist. Derselbe ist aber 
teiu'er und wird lange nicht so fest. 

Sehr schwierig ist die Frage der Dac]ideckung. Die Steindächer 
der arabischen Häuser, von denen aus sich eine so wirksame Yer- 
teidigtmg führen läfst, fehlen leider tiefer landeinwärts. Stroh giebt 
ein wundervoll kühles, regensicheres Dach, bietet ab^ keinen Schutz 
gegen Feuers- und Kriegsgefahr. Das in Unyamuesi zum Bau der 
Tembe beliebte Rasendach ist eine Brutstätte für alles Ungeziefer und 
widersteht auch dem Regen nicht Auch birgt es Fieberkeime. Dach- 
ziegel haben wir nicht, sie wären auch zu schwer. So sind und 
bleiben wir denn trotz allen Probirens auf eingeführtes Material 
angewiesen. Bisher wurde an den afrikanischen Küstenplätzen Well- 
blech genommen, das ich in üsungula auch zum Decken des ver- 
teidigungsfähig gebauten Magazins genommen hatte. Neuerdings stellt 
indessen eine Dresdener Firma unter Anwendung von hohem Dnick 
aus Holzmasse Platten her, welche sehr viel besser sind, als Wellblech. 
Dieses Steinholz widersteht dem Wasser ebenso wie den Termiten, es ist 
steinhart, läfst sich andererseits mit Säge, Bohrer und anderen Werk- 
zeugen leicht bearbeiten und hat vor Wellblech den aufserordentlichen 
Vorzug voraus, dals es ein schlechter Wärmeleiter ist, also das Haus 
kühl hält Wer je die Gluthitze afrikanischer mit Wellblech gedeckter 
Häuser kennen gelernt hat, wird diesen Vorzug zu würdigen wissen. 
Diese Steinholzplatteii sind auch kugelfest, eignen sich daher auch 
zum Bekleiden der Wände. 

Die Deutsche Pflanzergesellschaft hat ein solches Haus hinaus- 
gesandt und auf ihrer Pflanzung Amboni aufstellen lassen. 

Solche fertig hinausgeschickten Häuser stellen sich ja allerdings 
teurer, als Häuser, welche aus vorhandenem Material gebaut werden. 
Dennoch sind sie nicht zu verwerfen. Wer das Leben im Zelte und 
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unter dem zweifelhaften Schutze eines provisorischen Schuppens gi-ünd- 
lich kennen gelernt hat, wer da weifs, wieviel Ärger und Gesundheit das 
Bauen in Afrika kostet, und wer berücksichtigt, wie mit dem Bau des 
Hauses Zeit und Arbeitskräfte vertrödelt werden, die für die Rodung 
und Bestellung der Pflanzung sehr viel besser zu verwerten sind, der 
wird die Unkosten, welche ein solches fertig bezogenes zerlegbares 
Haus veriirsacht, gering anschlagen und für mehr als gerechtfertigt 
erklären. 

Das ist nicht immer meine Meinung gewesen, aber sie ist es 
heute nach den in Afrika auf der eigenen Station gemachten Erfahrungen 
imd anderwärts angesteljten Beobachtungen. Ich denke, ich habe mich, 
was Zweckmäfsigkeit und Preiswürdigkeit anbetrifft, des Gehöftes von 
Usungula nicht zu schämen gehabt. Hätte ich aber noch einmal eine 
Station anzulegen oder anlegen zu lassen, so verschriebe ich für die- 
selbe ein fertiges Haus. 

Eine Mafsregel aber würde ich auch in Zukunft wieder beobachten, 
die ich in Usungula als praktisch erprobt habe, wie sie vielfach in 
den Tropen als bewährt gilt. Um nämlich das Wohnhaus frei von 
üngeziöfer aller Art zu halten, mufs man Küche und Magazin in be- 
sonderen Nebengebäuden halten. Für den Fall einer Verteidigung kann 
man einen Raum des Wohnhauses zum Magazine freihalten. Für ge- 
wöhnlich aber soll alles, was dem Zahne der Ratten und anderer Ver- 
derbnis ausgesetzt ist, aus dem Wohnhause fern gehalten sein. Eine 
gute rauchfreie Küche ist in den Tropen eine grofse Annehmlichkeit. 
Die farbigen Köche scheinen allerdings den Aufenthalt in einem mög- 
lichst rauchigen Loche als die Hauptaufgabe ihrer Kunst zu betrachten. 
Aber, da man ihnen in letzterer oft recht gründlich nachhelfen und 
selbst in die Töpfe gucken mufs, so wird man einen Herd mit guter 
Rauchführung und eine reinliche Anrichte als Wohlthat empfinden. 

In Usungula hatte ich eine aus Ziegelstein aufgemauerte mit Well- 
blech gedeckte Küche von 6 X 7 m Grundfläche. Der Fufsboden war 
aufgeschüttet und mit der erwähnten Mischung asphaltirt. Rechts vom 
Eingange befand sich eine aus Backsteinen aufgemauerte 1 m hohe 
Anrichte mit drei eingelassenen Wandschränken und asphaltirter mulden- 
förmiger Decke mit Ausgufsrohr, die auch zum Abwaschen diente. Gegen- 
über der Herd mit Backofen, Bratofen, drei Ring-Topflöchern, Behälter 
für warmes Wasser und daneben zwei grofse Kessel mit Schlangen- 
feuerzug. Diese „Maschine" hatte ich keineswegs aus Europa bezogen, 
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sondern selbst hergestellt; sie ist dann auf mehreren Stationen nach- 
geahmt. Erforderlich dazu ist eine eiserne Platte, in die man drei 
Löcher bohren läfst. Solche Platten giebt es in Zanzibar die Menge^ 
und das Ausbohren der Löcher besorgt jeder indische Schmied daselbst. 
Die meinige verdankte ich ier Güte des Bruder Polycarp in Bagamoyo, 
Alsdann braucht man Töpfe und Ringe, ferner zwei eiserne Thürrahmen, 
von denen der zum Bratofen bestimmte eine Thürklappe haben mufs. 
Für die Herdfeuerung ist solche nicht nötig, da die Köche doch nach 
alter Gewohnheit das Holz herausstehen lassen und allmählich nach- 
schieben. Nun mauert man Fimdament und Umfassungsmauern auf. 
Dann setzt man eine an der Schmalseite offene Petroleumkiste ein mit 
der Öffnung nach vom, imd hinten mit einem achtzölligen Loch ver- 
sehen. Diese umgiebt man mit feuchtem Thon und stampft denselben 
an. Bei späterem Anfeuern brennt die Kiste weg, der Thon ist inzwischen 
gebrannt und der Backofen steht fertig da. Über denselben kommt 
eine Kiste von dünnem Eisenblech, die man selbst machen kann, mit 
der Bratofenthür versehen und in gleicher Weise wie die Holzkistö 
des Backofens mit Thon umgeben. Halb davor, halb darüber kommt 
die Rostfeuerung für die Topflöcher mit seitlicher Front, so dafs der 
Bratofen von oben und unten Hitze bekommt. Schornstein und Züge 
w^erden aus Ziegeln aufgemauert, wobei die Thür zum Reinigen der 
Züge nicht zu vergessen ist. Der Schlangenfeuerzug um jeden Kessel 
wird aus Thon aufgestampft um ein achtzölliges Strohseil herum, 
welches man, damit der Thon weniger anbackt und das Stroh beim 
Anfeuern schnell wegbrennt, mit Ricinus- oder Kokosöl tränkt. Der 
solcherart in üsungula aufgeführte Herdofen hat uns gute Dienste 
gethan. Wir haben darin gebraten, geschmort, gekocht und in den 
Kesseln Früchte eingemacht, ganz wie wir es daheim unseren Müttern 
und Schwestern abgeguckt hatten. 

Die Ausführung dieser Bauarbeit mufs man selbstverständlich 
strengstens beaufsichtigen. Man kann es den Farbigen auch nicht ver- 
denken, dafs sie solche ihnen befremdliche Arbeit höchst ungern thun^ 
vielmehr wenn es sich irgend machen läfst, sich davon drücken. Ich 
sehe noch heute die dummen Gesichter meiner Usungula-Leute, als die 
Herdmauerung angefangen wurde. Am nächsten Morgen kamen drei 
von den betreffenden Arbeitern zur Krankenvisite; sie hatten Fieber^ 
Zahnweh, Bauchweh, auch schmerzte sie die Brust und der Kopf that 
ihnen weh, kurz alle jene bekannten Symptome der Arbeitsscheu. Ich 
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liefs sie nihig ausschlafen imd arbeitete selbst mit d^i besten beiden 
meiner Leute und den Handlangem weiter. Als am dritten Tag die 
Herdzüge höher und höher geführt wurden, um schliefslich in den 
Schornstein zu münden, da verklärten sich die schwarzen Gesichter 
der beiden bei der Arbeit Gebliebenen zu jubelndem Grinsen, und die 
drei St-erbenskranken waren auf einmal ohne Medizin wieder gesund 
geworden. Wie das immer so geht, rühmten diese Drückeberger sich 
später vor den anderen am meisten der gehmgenen Arbeit. 

Nächst einer guten Küche ist ein termitenfestes Magazin ein 
Haupterfordernis. Wenn man dasselbe aus Ziegeln aufmauert und wurm- 
feste Hölzer zu Pfeilern nimmt, das Dach aber mit Wellblech oder 
besser mit Dresdener Steinholzplatten deckt, den Fufsboden aber in 
der von mir angegebenen Art herstellt, so ist man ziemlich sicher 
gegen Termiten. Sollten dieselben dennoch sich in den Wänden ein- 
nisten wollen, solange diese feucht sind, so giebt es ein unfehlbar 
sicheres Mittel, sie zu vertreiben. Man tüncht die Wände mit einer 
Farbe aus Haifischthran und Asche, was ihnen eine hübsche grünlich- 
graue Steinfarbe giebt. Dieser Haifischthran, auf Kisuahili sifa genannt, 
ist überall an der Küste zu haben, wo er zum Kalfatern der Dhaus 
benutzt wird. Sein mörderlicher Gestank vertreibt die Termiten auf 
Nimmerwiedersehen. In etwa 14 Tagen ist die Farbe steinhart ge- 
worden, hat dann ihren widerlichen Geruch verloren und man kann 
das Magazin dann benutzen. 

Aus Esel- imd Viehställen ziehen sich die Termiten und die 
grofsen schwarzen Ameisen, die sich mit Vorliebe in den Neubauten 
einfinden, weg, sobald der StaUgeruch sich geltend macht. Da die 
schwarzen Ameisen brütende Hühner sehr belästigen, so empfiehlt es 
sich, bevor man den Hühnerstall mit Leitern etc. versieht, die Esel 
eine Woche lang hinein zu sperren und den Dung derselben im Stalle 
zu lassen. Später freilich mufs der Hühnerstall oft gesäubert werden, 
da sich sonst Wanzen darin einnisten. Nach sorgfältiger Entfernung 
des Mistes begiefst man dann am besten die Wände mit starker Tabaks- 
lauge. Ebenso ist auf dem Taubenschlage zu verfahren. 

Wenn man Tauben halten will, so baue man einen Kogel, der 
mindestens einige Meter höher ist, als alle übrigen Gebäude. Nur so 
hält man die Tauben und das ihnen unweigerlich folgende Ungeziefer 
aus den Wohn- und Stallgebäuden fern. In üsungula hatte ich aus 
den längsten Stämmen von mti ku lala, die ich finden konnte, einen 
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Turm gebaut, zu welchem man wie zu einem Aussichtsturm empor- 
stieg. Oben befand sich ein aus Bambus und Schilf geflochtener Kogel 
3 X 3 m Grandfläche, 3 m Wandhöhe mit steilem, turmartigem Gras- 
dach. In der Herstellung des letzteren hatten ein paar kleine Deugeriko- 
jungen ein Meisterstück katzengewandter Kletterkunst geleistet. Der 
Turm, welcher zwischen drei hohen Bäumen stand, bot den etwa hundert 
Tauben, welche darauf hausten, einen so angenehmen Aufenthalt, dafs 
sie nicht daran dachten, die darin angebrachten Nistkörbe gegen tiefer 
gelegene Brutplätze zu vertauschen. 

Die Viehställe müssen im Innern von Ostafrika zwar luftig und 
külil sein, müssen aber dem Vieh imbedingten Schutz gegen Wind 
aus Südwest und Südost geben. Ich baute die Ställe in der eingangs 
unter Pimkt 1 beschriebenen Weise, die Dächer weit übergreifend^ 
die nach Nordost offenen Thüren aus kreuzweise genageltem Knüppel- 
gitter, die Vorderwand unter dem Dach 1 m hoch offen und mit 
Knüppeln in gleicher Weise wie die Thür vergittert. Diese Ver- 
gitterung mufs sehr sorgfältig und dauerhaft gemacht werden, da 
anderen Falles Panther und Hyänen dem Vieh Besuch abstatten, wie 
wir dies in Dunda wiederholt erlebten. Vor allen Dingen sorge man 
auch bei den Viehställen dafür, dafs der Fufsboden höher gelegen ist, 
als der Hof. Es empfiehlt sich auch hier, eine Aufschüttung von 
0,50 m Höhe fest anstampfen zu lassen und rings um den Stall einen 
sehr flachen und breiten muldenförmigen Graben zu ziehen, welcher 
das Wasser schnell nach tieferen Stellen abführt. 

Da man zum Bau des Magazines, erforderlichen Falles auch des 
Wohnhauses, der Küche, Ställe, Schuppen etc. eine ganze Menge Erd- 
reich ausheben mufs, so kann man die entstehende Grube zu einer 
Cisterne benutzen. Es empfiehlt sich, diese an der tiefsten Stelle, wo- 
möglich etwas abseits anzulegen und dann die Traufenabzüge des Dach- 
wassers vom ganzen Hofe, natürlich mit Ausnahme der Ställe, in diese 
Cisterne zu leiten. Ist man gezwungen, einigen Lehm aus der 
Pflanzung zu holen, so leistet auch dort eine erbaute Cisterne gute 
Dienste zum Begiefsen. 

Vor allen Dingen aber treibe man rechtzeitig an geeigneter Stelle 
einen Röhrenbrunnen nieder; denn die Wasserfrage ist und bleibt der 
Kardinalpunkt für die Gesundheit unserer Rasse in Afrika. Da ein 
mit Saugventil versehener Röhrenbrunnen die Wassersäule nur 7 m 
hoch hebt, so wird man stets an den Fufs des Stationsbergea 
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gehen müssen, um Wasser zu finden. Sehr leicht kann dadurch die 
Station im Falle eines Angriffes vom Wasser abgeschnitten werden. 
Es empfiehlt sich deshalb auch aus diesem Gnmde die Anlage einer 
Cisterne auf dem Hofe. 

Als schützende Umzäunung gegen feindlichen Angriif empfiehlt sich 
am besten ein Zaun aus Dornenbusch, tschonagoma, welcher den Ver- 
teidiger dem Blicke des Angreifers entzieht. Davor aber in etwa 
20 m Entfernung ein doppelter Stacheldrahtzaun. Dieser darf nicht gleich- 
mäfsig gerade gezogen sein, da sonst der Gegner leicht eine Stelle 
zum Durchschlüpfen findet, sondern mufs verhaumäfsig kreuz und quer 
gezogen weixien und besonders gut schliefsende Thore haben. Um 
letztere besonders wirksam verteidigen zu können, empfiehlt es sich, 
die Domenhecke zu beiden Seiten der Thore mit Pallisaden zu ver- 
stärken und hinter letzteren eine Anschüttung zu machen, so dafs die 
Schützen erhöhten Standpunkt und gute Brustwehr haben. Einen sehr 
wirksamen Schutz kann man sich femer dadurch verschaffen, dafs man 
den 20 m breiten Streifen hinter dem Stachelzaundraht und auch 
ixoch einen 10 m bieiten Streifen aufserhalb desselben dicht mit 
Agaven bepflanzt, über deren Domen hin sich so leicht kein barfüfsiger 
Neger oder Araber wagt. Auch Splitter zerschlagener Flaschen, dicht 
in die Erde gesteckt, bieten gute Deckung. Wolle Gott verhüten, dafs 
sobald wieder ein deutsches Gehöft von frechem Gesindel angegriffen 
wird. Aber die Erfahi'ungen haben uns Vorsicht gelehrt, wo solche 
noch nicht bestand. Bei allem Gottvertrauen weixien wir gut thun, 
imser Pulver trocken zu halten. 



vn. 

Usungula. 



Sungura heifst der Hase, ü-sungura oder wie die Wasaramo es 
aussprechen ü-sungula also heifst Hasenland. Thatsächlich war Freund 
Lampe dort nicht selten. Mit demselben Rechte aber hätte die Gegend den 
Namen Löwenland oder Pantherland führen können, wie ja denn auch 
die Nachbarorte Simba qwa madji, Mafisi ihren Namen dem häufigen Vor- 
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kommen des Baubzeuges entlehnt haben. Nicht minder bezeichnend 
für den Einödecharakter der Gegend am Oberlaufe des Kingani ist 
auch der Name der Ortschaft Rufu qwa moto, zu deutsch etwa Steppen- 
brandflufs. 

In die Einsamkeit dieser Wälder und Savannen hinein hatte in 
der Regenzeit 1886 Herr v. Zellewski den deutschen Speer gestofsen 
und unmittelbar am Flusse ein aus schnell aufgeführten, übrigens 
dem ersten Bedürfnis vollkommen genügenden Stangenlehmhäusem 
bestehendes Gehöft errichtet. Als ich im Frühjahr des folgenden 
Jahres die Station übernahm, waren die Aufgaben insofern andere ge- 
worden, als mir der Auftrag erteilt war, in üsungala mit erweiterten 
Mitteln eine Vei-suchspflanzung für alle Handelsgewächse anzulegen, 
welche lohnenden Absatz versprachen. 

Diesem Auftrage nachkommend, verlegte ich die Station einen 
Kilometer nördlich in den dortigen Wald, welcher einen humusreichen 
Boden und zugleich eine gesunde Lage aufwies. Doch wurde der 
Garten der alten Station als Baumschule und Pflanzkamp beibehalten. 
Der alte Hof wurde zum Arbeitoi-dorfe gemacht, in das alte Wohnhaus 
quartirten wir die besseren aus dem Dengerikolande zur Arbeit 
kommenden Leute ein, und die an den alten Stationsgarten grenzenden, 
der Überschwemmung aber noch erreichbaren tieferen Felder wurden 
vollends geklärt und mit Reis bezw. mit Maniok bepflanzt, dessen 
Ertrag in dem Hungerquartal als Poscho, d. h. Verpflegung an die 
Arbeiter gegeben wiu'de. 

Ein 10 m breiter mit Mangobäumen bepflanzter und mit Agaven 
eingefafster Weg verband, an diesen Maniok- und Reisfeldern hin- 
führend, das Flufsufer und den alten Stationshof mit dem neuen Hofe. 
Dem Vieh war damit eine breite und bequeme Trift geboten, die es 
der stacheligen hohen Agaven wegen nicht überschreiten konnte. Das 
etwa l'/g ha bedeckende, also sehr geräumige Gehöft bestand aus 
dem 30 m langen Wohnhause, dem erwähnten Gebäude für die Küche, 
dem 20 m langen, mit Wellblech gedeckten Magazin, einem 30 m 
langen Viehstall, einer gleich langen Scheune, einem 12 m langen 
Stall für die Lastesel und einem gleichen für das Geflügel, dem 
Taubenkogel und aus zwei 15 m langen Gebäuden, welche je vier 
Räume für Aufseher und Soldaten enthielten, in dem Mittelraum und 
unter dem Dach aber zur Aufnahme der solcherweise gut bewachten 
Geräte und Werkzeuge dienten. 
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Hinter dem Gehöfte hatten wir, da der Wald hier etwas oiTen 
war, Bambus, bezw. Eukalyptus angepflanzt. Ersteren lieferten uns 
die Wasaramo in Stecklingen aus dem Bambushaine von Kissarawe, 
letzterer war im Saatbeete aus importiertem australischem Samen ge- 
zogen, den wir der Güte des Baron v. Müller in Melbourne verdankten, 
und ging vorzüglich . vorwärts, insbesondere die Sorten citriodora und 
glandidans. Auf der anderen Seite des Gehöftes und im Halbkreise um 
dasselbe herum dehnte sich dann die neue Pflanzung hin. Dieselbe 
war nur zum Teil ganz gerodet, nämlich etwa 10 ha, von denen 7 für 
Tabak, 3 weitere für andere Freilichtpflanzen bestimmt waren. Diese 
offenen Felder lagen in Gruppen von 2 — 3 ha zwischen den übrigen 
Teilen der Rodung, in welcher die alten hohen Bäume als Schatten- 
spenden für Kaffee u. dergl. geschont waren. Hinter der Küche lagen 
die Gemüsebeete, auf denen zur Trockenzeit fast alle europäischen Gemüse 
gedeihen. Dort wuchsen, allerdings nur bei fleifsigem Begiefsen oder 
Berieseln mit dem Wasser der nahegelegenen Cisterne, europäische Kar- 
toffeln, Radieschen und Rettiche, Weifs- und Rosenkohl, Kopf- und 
Endivien-Salat, Kresse, Karotten und Erbsen, Kohlrabi und Sellerie, euro- 
päische Bohnen neben den Strauchbohnen der Eingeborenen, faustgrofse 
Tomaten, Eierfrucht, Erdnüsse neben Melonen und Gurken ; neben Kümmel 
und Zwiebeln die Gewürze der Tropen : roter Pfeffer in zwölf verschiede- 
nen Arten, Ingwer und Kardamon. Zwischen den Beeten standen mit 
Früchten reich beladene Bananen und Papayen ; kurz, dieser Garten ver- 
einigte die Erzeugnisse der Tropen mit denen der nordischen Heimat. 
Allerdings kamen die europäischen Gemüse nur zur Trockenzeit gut fort. 
Einige brachten es bis in den September. Zur heifsen Zeit aber kam 
bei fleifsigstem Begiefsen nur noch ein Teil fort; man mufste dann 
an Stelle der Gemüse sich an die Früchte des Landes halten, die um 
diese Zeit reifen. An Stelle von Spinat trat dann auf meinem Küchen- 
zettel das Herzblatt der wilden Gurke, an Stelle der Kai*toffel die 
Yam-Yam oder Maniok und Pfeilwurz, anstatt Erbsen dienten die njugu 
maue oder schirokko. Auch gab es um diese Zeit frische Pilze, welche 
die Eingeborenen aus dem Walde brachten, verschiedene Kürbisarten, 
welche Eingemachtes und Suppe lieferten, jungen Mais, der geröstet 
recht wohlschmeckt, und frischen Reis, so dafs man nicht Hunger zu 
leiden brauchte und auch nicht genötigt war, von Konserven zu leben. 

An geeigneter Stelle der Klärung pflanzten wir Maulbeersteck- 
linge, die sehr bald zu dichtem Buschwerk zusammenwuchsen. Viel- 
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leicht würde infolge davon Seidenzocht, ron sadÜEimdigen Männern 
betrieben, in Ostafrika gut lohnen. 

Auf der Gartenseite vor dem Hiiose befand sidi eine Boskett- 
anlage, welche dem Anbaaversnche tropischer Zierpflanzen gewidmet 
war. Hierher hatte ich zusammengeschleppt, was an Palmen, Palm- 
farren, Jasminaceen, Amaiyllis, Liliaceen, Malvaoeen ond anderen Zier- 
pflanzen im Walde der Umgegend zu finden war. Und dazwischen 
standen Granaten, Oleander, Crotone und alle die Ziersträucher und Blumen, 
welche die Gärten Sr. Hoheit in Zanzibar, der botanische Garten des 
britischen Generalkonsuls und die Anlagen der Missionen in Zanzibar 
und Bagamoyo aufzuweisen vermochten. Da die meisten dieser Pflanzen 
schnell ziur Blute gelangten, so umgab uns nach der groDsen Regenzeit 
von 1888 bereits eine recht stattliche Gartenanlage. Ton den Rund- 
beeten vor dem Wohnhause aus führten mm in Strahlenform neun W^e 
durch die Pflanzung, von denen jeder mit einer anderen Fmchtart 
bepflanzt war, der eine mit Jackfnicht, der andere mit Guyaven, ein 
dritter mit Orangen, Gitronen, Pampelmusen, Anona, Nelken, Cythera- 
äpfeln, 31uskatnufs. An der Umfassung war eine starke Domenwand 
von Euphorbien und Dombüschen, tschonagoma, angelet Davor waren 
zwei Reihen Bambus gepflanzt und der Umfassungsweg war eingefafst mit 
Kasuarinen. Auf dem Hofe standen ringsum Mandelbäume und um die 
Cisterne herum indischer Bambus — natürlich mit dem nötigen Schutz 
gegen Beschädigungen durch das Vieh umgeben. Alle diese Bäume ge- 
diehen prächtig bis auf die Nelken und die Kasuarinen, welche beide an 
diesem der See entfernten Standorte nicht mehi* die rechten Bedingungen 
ihres Fortkommens fanden. Immerhin wurden sie aufzubringen gewesen 
sein. Das Wohnhaus war mit Reben bepflanzt, die ich der Güte der 
algerischen Brüder zu Zanzibar verdankte. Das Weinlaub rankte sich, 
als wir die Station verlie&en, bereits am Dache hin. Die Dentsch- 
Ostafrikanische Gesellschaft hatte auch Kapreben eingeführt. Dieselben 
trieben in üsungula luid gingen an. Ob etwas daraus geworden sein 
würde, kann man nicht sagen. Jedenfalls stehen sie noch an einzelnen 
Stellen, wo kein Störenfried sie findet. Die Wege der Pflanzimg 
wurden mit Ananas eingefafst, von denen sieben Tausend Geizen ge- 
setzt waren, die alle munter voran kamen. Die ältesten trugen bereits. 
Da die verwilderte afrikanische Ananas eine nicht besondei'S wertvolle 
Frucht giebt, so waren auf meine Veranlassung von Ceylon 100 Steck- 
linge der grofsen Kew- Ananas verschrieben, von denen etwa die Hälfte 
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angegangen war; ein Ergebnis, mit dem man in anbetracht der weiten 
Reise wohl zufrieden sein durfte. 

Indessen waren alle diese genannten Zierpflanzen und Fruchte 
selbstverständlich nicht der vornehmliche Zweck unserer Anbau- 
versuche. Letztere richteten sich vielmehr in erster Linie auf die- 
jenigen Erzeugnisse, welche am europäischen Markte hohe Preise 
holen. Dazu konnte die Baumwolle nicht gerechnet werden, da diese 
den weiten Transport von üsungula bis zur Küste nicht verlohnt 
haben würde. Es konnte deshalb in üsungula von Versuchen mit 
Baumwolle um so lieber Abstand genommen werden, als sich auf der 
Baumwollpflanzung bei Pangani ja die erfreulichsten Aussichten boten. 
Einen vollständigen Mifserfolg habe ich in üsungula insofern mit 
Kakao gehabt, als es mir nie gelungen ist, den Samen zum Keimen 
zu bringen, trotzdem mir verschiedene von über See bezogene Sorten, 
wie auch reife Früchte von der Mission in Bagamoyo zur Verfügung 
standen. Ich nehme bis auf weiteres an, dafs ich doch irgend einen 
Fehler bei der Behandlung der Saatbeete begangen habe. 

Von offizinellen Pflanzen waren Ipecacuhana und Dividivi, von 
Farbpflanzen Indigofera tinctoria imd I. anil, von Gewürzen schwarzer 
Pfeffer, in Pflanzen aus Ceylon bezogen, mit Aussicht auf guten 
Erfolg an entsprechenden voll- oder halbschattigen bezw. sonnigen 
Stellen angebaut. Mit Tabak aus Sumatrasamen waren 7 Hektar 
bepflanzt. Der lüabaik war schnittreif und war mit der Ernte 
begonnen, als der Aufstand kam. Neben Tabak waren Kaffee und 
Vanille die beiden Pflanzen, auf welche ich die Hoffnung von 
üsungula setzte; und nach meinem bescheidenen urteile sind diese 
drei Pflanzen, Tabak, Kaffee, Vanille, diejenigen, auf welche wir auch 
heute noch unser Hauptaugenmerk in Ostafrika richten sollen. Wenn 
die Erfahrung der nächsten Jahre unsere Hofl'nungen bezüglich des 
Tabaks rechtfertigt, so bieten die anderen Pflanzen insofern eine 
gewisse Fruchtfolge, als man in die abgeernteten Tabaksfelder Kaffee 
pflanzen kann, falls man nicht später vorzieht, die Kaffeebäume mit 
den Tabakpflanzen zusammen auszusetzen und sie so die Wohlthat 
der Bodenbearbeitung während der Tabakzeit geniefsen zu lassen. In 
die ausgenommenen Kaffee -Saatbeete aber kann man dann Vanille 
pflanzen. Ich gehe dabei von der Voraussetzung aus, dafs die Kaffee- 
Saatbeete im Schutze hoher Waldbäume angelegt werden, womöglich 

in langen Gängen, die in das Walddickicht hineingehauen werden. 
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Die in solchen schattigen Waldgängen in üsnngula angepflanzte 
Tanille gedieh ganz ausgezeichnet Ebenso standen die kleinen 
Kaffeebäumchen , welche ans der Saat von liberia-KafTee gezogen 
waren, in solchen Inftigen Waldhöhlen, wie man es gar nicht besser 
hätte wünschen können. 

Die Arbeiterfrage liegt für diese Eiütnren durchaus günstig. Man 
mufs sich nur ein wenig zu helfen wissen. Die Wasaramo allerdings 
sind in den weitaus meisten Fällen nur zu der allergrobsten Arbeit 
zu gebrauchen. Aber ihre Nachbarn, die Dengerikoleute, sind sehr 
anstellige und verständige Menschen, welche eine Arbeit, sobald sie 
ihnen einmal gründlich gezeigt und mit Ruhe erklärt ist, ordentlich 
verrichten. An der Pflege seltener Pflanzen finden sie sogar einen 
gewissen Spals und zeigen grofse Wifsbegierde. Sie konnten sich 
zum Beispiel nicht erklären, was für eine boga, d. h. Gemüse, denn 
wohl die Vanille gäbe, bis die Banken die ersten duftenden Blüten 
trieben, worauf ihnen dann mit einemmale alles klar wurde. Ebenso 
sind die Angehörigen mancher Stämme des tieferen Innern recht 
verwendbare Plantagenarbeiter. Da mir in üsnngula sehr bald klar 
wurde, dafs ich mit Wasaramo-Arbeitem nicht viel leisten würde, so 
hatte ich aufser Dengerikoleuten einige Wasekuma angenommen, die 
sich bald durch Zuzug von Freunden zu einem guten Arbeiterstamm ver- 
stärkten. Diese "Wasekuma halten sehr treu und fest zu einander. 
Sie sind genügsame und verständige Leute und stehen mit Recht im 
Rufe entschlossener Tapferkeit. Was sie aber so sehr hoch stellt, ist, 
dafs sie die Arbeit nicht verachten, sondern sich mit der Hacke in 
der Hand ebenso brav halten, als unter dem Gewehr. Man braucht 
diese Leute zur Plantagenarbeit nicht erst zn „erziehen". Es genügt, 
sie gut zu behandeln und ihnen ihre Arbeit klar und deutlich zu 
zeigen und ihnen den Grund zu sagen, warum eine Arbeit so und 
nicht anders gemacht werden mufs. Der Verstand der Bantuneger 
ist keineswegs gering entwickelt. Zu -wünschen lassen diese Leute 
nur nach der Seite des Gemütes und Charakters hin. 

Der Neger hat ein glückliches Temperament. Er kann Erstaunliches 
leisten, solange er guter Laune bleibt. Man braucht ihn ja nur 
lustig singend Lasten tragen zu sehen, lun das bestätigt zu finden. 
Das ganze Kunststück besteht deshalb darin, ihn mit überlegenem 
Humor und mit Geduld zu behandeln, zugleich aber durch ein 
gewisses Eingehen auf sein Vorstellungsvermögen sein Interesse an 
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den Dingen zu wecken. In Afrika gilt es unter einigen Europäern 
für besonders klug, den Neger gewissermafsen von olympischer Höhe- 
herab zu behandeln, nur durch den Aufseher mit den Arbeitern zu 
reden und diese selbst nur als Nullen hinter der Ziffer des Aufseher» 
zu betrachten. Diese Art der Behandlung halte ich für ganz und 
gar imrichtig. Nicht als ob ich befürworten möchte, dafs der Europäer 
mit dem Farbigen fraternisiren solle. Aber eine der schicklichen 
Würde und Ziu-ückhaltung nicht entbehrende vertrauliche Herablassung^ 
ist nach meinen Erfahrungen unerläfslich. Der Neger wird einem 
Herrn, der ihn solcherweise zu sich heranzieht, manchen kleinen 
Mifsgriff nachsehen, ja er wird ein hartes Wort und, wo er sie ver- 
dient hat, eine Maulschelle ruhig hinnehmen, während er einem 
„kalten Teufel'', d. h. einem Herrn, der ihn nur als Arbeitstier betrachtet, 
selbst bei mildester Behandlung und verhältnismäfsig hohem Lohne 
davonläuft. 

Was die Aufseher betrifft, so halte ich dieselben in den weitaus 
meisten Fällen für die Wurzel des Übels. Es giebt ja sehr tüchtige 
Aufseher, welche ihren grofsen Einflufs auf die Leute in redlicher 
Weise dem Europäer dienstbar machen. Aber diese bilden die 
Ausnahme, und wenn man sie brauchbar erhalten will, so wird man 
gut thun, sich ihren Einflufs nicht über den Kopf wachsen zu lassen. 
Wiederliolt konnten wir beobachten, dafs solche Musterknaben eines 
Tages die unverschämtesten Forderungen stellten und, als ihnen 
dieselben nicht bewilligt wurden, mit samt ihren Leuten davongingen. 

Ganz und gar falsch ist es jedenfalls, aus den eigenen Arbeitern 
Aufseher heranzubilden. Man mag einigen besonders tüchtigen Leuten 
zwei oder drei Eupien mehr als Monatslohn geben. Immer aber wird 
man sie als Vorarbeiter behandeln, gerade von ihnen die meiste 
imd beste Arbeit fordern und ihnen den Aufseherdünkel von vornherein 
austreiben müssen. In einer Arbeiterschar, welche einem sogenannten 
Schaurimacher gehorcht, hat der Europäer jeden Einflufs verloren. 
Jener und nicht er ist dann der Herr. Es ist aber leicht, den 
Einflufs solcher Taugennichtse — denn das sind diese beredten 
Streber immer! — zu untergraben, wenn man sie vor den Leuten 
lächerlich zu machen und die Lacher auf die eigene Seite zu bringen 
versteht. 

Geht man solchörweise auf die Neigungen und, wo es seia 
mufs, auch auf die SchruUen der Neger ein, so wird man sehr baldl 
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jene volkstümliche Beliebtheit erlangen, die sich in Afrika so wenig 
als anderswo erhaschen und eijagen läl'st. Man wird dann aber 
auch manchen ganz belustigenden Zug an den schwarzen Burschen 
^finden. 

Ihr Verständnis für unsere Art und unseren Humor ist jedenfalls 
-ein recht reges. In üsungula sang ich ihnen abends, wenn ich mich 
•ein wenig zu ihnen an ihre Feuer setzte, zuweilen deutsche Burschen- 
Jieder vor. Da mir die Übersetzung mancher witzigen Wendung 
«chwer fiel, fanden sich bald Helfer unter den Leuten. Man hätte 
sie dann sehen sollen, wie sie schauspielerten, stritten und erklärten, 
um die Komik eines Wortspiels herauszuarbeiten uni wie die ganze 
schwarze Bande dann vor Lachen zähnefletschend herumsprang, wenn 
ihnen der Sinn eines solchen Liedes endlich voll zum Verständnis 
gekommen war. Das Lied von der grofsen „Mamba" (Krokodil), 
nämlich „Ein lustger MusiLante marschirte einst am Nil'', war ihr 
Xieibstück und das Juchheissarassassah wurde unter Trommel- und 
Beckenbegleitung so lange eingeübt, bis es klappte. Nach der Melodie 
^,Als die Römer frech geworden", deren „Simselimsimsimsimsim" und 
,,Wau-wau-wau-wau-wau" ihnen ganz besonders gefiel, hatten sie sogar 
•ein Scherzlied auf mich, den „mbana upanga wasi'', den Herrn mit 
•dem blofsen Schwerte, wie sie mich nannten, gemacht. 

Auch den guten Humor, welcher in den kleinen Zauberpossen 
liegt, die wir mit den überlegenen Mitteln unserer europäischen 
Bildung den Eingeborenen spielen können, verstehen sie sehr gut zu 
wüixligen. Und wenn man dem einen einen kleinen Schabernack 
gespielt hat, so wird er nicht ruhen, bis er hinter die Ursache ge- 
kommen ist und einen guten Kameraden in gleicher Weise hat herein- 
fallen lassen, wie er selbst hineingefallen war. Selbstverständlich darf 
man in solchen Dingen nicht zu viel verraten, um nicht an Ansehen 
in grofsen Fragen zu verlieren. 

Allinählich wird das gute Verhältnis zwischen einem Stationschef 
■und seinen Arbeitern sich auch auf sein Verhältnis zu der Bevölkerung 
"übertragen, innerhalb deren er lebt. In Üsungula wenigstens war 
-dies durchaus der Fall. Die Wasaramo-Häuptlinge verloren allmählich 
ihr-e Scheu und kamen gern nach Üsungula. 

Mochte dazu in erster Linie auch die Befreiung der Gregend von 
•den Mafiti beigetragen haben, so war doch unverkennbar auch ein 
Eand des Verständnisses zwischen ihnen und der Station geknüpft. 
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Sie sahen ihren deutlichen Vorteil und gaben, wenn wir uns darüber 
unterhielten, denselben auch zu. 

„Ist es nicht besser jetzt im Lande?" pflegte ich sie zu fragen, 
„als früher, ehe wir hier herrschten?*' Und einmütiges A-hä-äh 
bestätigte meine Frage. „Seht einmal," fuhr ich fort, „meine Rede 
ist eine und keine andere weiter. Und was ich sage, ist wahr! Ich 
bin kein Indier und auch kein Araber, ich belüge Euch nicht, ich 
betrüge Euch nicht, ich stehle Euch nicht Eure Weiber \ind Kinder. 
Oder habe ich je dergleichen Einem von Euch gethan?" 

Allgemeines Maulschütteln: m-m-m-m! 

„Dort stehen meine Gewehre mit den Lanzenspitzen darauf und 
den Kugeln darin, die noch einmal losgehen, wenn sie getroffen haben. 
(Expansion.) Ist einer unter Euch, dessen Speer schärfer stöfst, wie 
meine Spiefse oder der besser und weiter trifft, als diese scharfen ver- 
zauberten Kugeln?" 

Erneutes Maulschütteln: m-m-m-m! 

„Nun wohl denn, so frage ich Euch eins, eine grofse Frage: ist 
einer unter Euch, ist in ganz Usaramo ein Mann Eueres Blutes, dem 
diese langen Spiefse oder diese scharfen Kugeln weh gethan haben?" 

Heftige Zwischenrufe und abermaliges m-m-m-m imd ä-hä-äh. 

„Seht Ihr wohl? Aber Eueren Feinden jage ich die Kugeln in 
den Bauch und den Spiefs durch das Herz, wenn sie Euch bedrohen ; 
denn Euere Feinde sind auch meine Feinde. Ich bin Euer Vater und 
Ihr seid meine Kinder. Und nun fragt Euch selbst, ob dies nicht 
besser ist als früher, wo Jeder Sultan sein wollte und keiner die Macht 
hatte, sich gegen Araber und Mafiti zu verteidigen." 

Ä-hä-äh ! 

„Wie war es denn früher, Sultan Kifungo, als Du Gras fressen 
mufstest in der Regenzeit und in das Schilf kriechen, wenn ein Feind 
sich sehen liefs? Jetzt stehen Deine Hirsefelder, wo vordem das 
Schilf der Dschungel stand; denn keiner darf Dich mehr angreifen, 
seit die Station Dich schützt. Und Du baust mehr, als Du essen und 
vertrinken kannst und was du übrig hast, nehmen meine Arbeiter Dir 
ab gegen blankes, blitzblankes Silber, das Du früher nie klingen gehört 
hast (dabei liefs ich zwei Rupien aneinander klingen) — heh, ist das 
nicht eine bessere Musik, als Deine Felltrommel, Du alte Schilf ratte ?" 

Nachdem der unter dem Gelächter seiner Genossen abgethan und 
lachend zufrieden gestellt war, kam ein anderer daran. 
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„Und Du, Dschaula, ist es nicht so, wie ich sage? Und Du, Ka- 
wewa, und Du Kawarabwa? Wer hat Dich von dem Feuertode gerettet, 
Kawambwa Mafisi? Wenn ich nicht wäre, so gehörte Kawambwa den 
Mafisi (Hyänen), die wilden Bestien hätten Deine Knochen zernagt und 
durch das Gras geschleppt. Und Du, Korongo, wer hat Dich gekleidet, 
dafs Du wie ein stolzer Herr einhergehen kannst in seidenem Turban 
und gesticktem Talar?" 

A-hä-äh, das ist wahr. Du hast es gethan, grofser Herr! 

„Nein, icli nicht. Du selbst! Deine Leute haben Dir den schönen 
Talar verdient; er ist Dir nicht geschenkt. Du hast ihn bezahlt mit 
schönen silbernen Rupien. Aber wo konntest Du früher so viel blankes 
Silber verdienen, he?" 

„Hapana fesa, rabana kubwa." 

„Nun also, seht Ihr, dafs ich es gut mit Euch gemeint habe? 
Ich will es aber noch besser machen, noch viel besser. Ihr Alle sollt 
Silber haben, wie die Indier und schöne Kleider und Vieh. Woher 
haben es die Araber und Indier? Von Euch ! Und warum haben sie 
es? Weil sie klug sind und Ihr dumm seid, entsetzlich dumm. Das 
ist meine Rede, Ihr könnt mir wirklich glauben, Ihr seid grofse Schafs- 
köpfe !" 

Allgemeines Gelächter. Der Diener hatte inzwischen den KafPee 
gebracht, den er aus hoher silberner Kanne nach arabischer Sitte, ein- 
schenkte. Als ihnen der braune Trank mundete, fragte ich Kifungo: 

„Nun, schmekt das nicht besser als Dein dickes Pombe? Nun 
also, w^arum baust Du nicht lieber Kaffeebäume, als Hirse? Was Du 
nicht vertrinkst, kaufe ich Dir dann auch ab und Du bekommst Silber 
dafür, während -die Hirse nur Kupfer gilt. Jetzt pflanzen Deine Leute 
die kleinen Kaffeebäume für mich. Später sollen sie solche für Dich 
pflanzen und ich will selbst darauf achten, dafs sie es richtig machen. 
Den Samen sollst Du geschenkt haben!'' 

Wie gewöhnlich folgte dieser Unterredung ein längeres Schauri 
der Häuptlinge unter sich, von dessen Ergebnis ich denn auch wie 
gewöhnlich durch die Spürnase meines Dieners Kenntnis erhielt. Die 
Meinungen waren geteilt gewesen. Einige hielten mich für einen aus- 
gemachten Spitzbuben, der sie zur Anlage schöner Pflanzungen ver- 
anlassen wollte, um ihnen dieselben dann später einfach wegzunehmen. 
Andere glaubten, dafs ich irgend eine andere böse Absicht im Hinter- 
halte habe. An das ehrliche Geschäft, welches für uns in der Hebung 
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des Landes und seiner Erzeugnisse liegt, glaubte nicht Einer von Allen. 
Gleichwohl beschlossen sie, in Frieden mit der Station zu bleiben und 
mir den Willen zu thun. Sie kamen also an einem der nächsten Tage 
in feierlichem Aufzuge angerückt und erklärten sich zum Anbau von 
Kaffee bereit. 

Doch war dies nicht die schwerste Probe, die ich ihrer Folgsam- 
keit auflegte. Sobald das Fohlen an den Zügel ging, zog ich langsam 
die Kanthare an. Am rechten Kinganiufer, w^elches, wie geschildert, 
den Überschwemmungen ausgesetzt ist, befindet sich eine Dschungel, 
welche damals selbst für Neger nur mit Lebensgefahr zu passiren war. 
Wie bekannt, führt auf dieser Seite des Kingani die von Dar-es-Salaam 
kommende Mackinnon-Strafse bis nach Rufu qwa meto. Sie läfst üsun- 
gida in direkter Entfernung von etwa 14—15 km rechts liegen. Den 
Anschlufs an diese Strafse zu gewinnen, war vom ersten Tage an 
mein Wunsch gewesen. Ich trommelte also eines Tages in der Trocken- 
zeit 1888 meine getreuen Häuptlinge zusammen und erklärte ihnen 
unter Darlegung der Yorteüe einer solchen Verbindung, dafs sie 
vereint die Strafse bauen müfsten. Offen gestanden, war ich selbst 
erstaunt über die Bereitwilligkeit, mit der sie auf meinen Wunsch 
eingingen. Wir verabredeten dann, dafs jeder Häuptling mit seinen 
Leuten, bezw. einige kleinere Häuptlinge mit ihren vereinten Leuten 
eine Woche am Wege arbeiten sollten. Als aber die Arbeit anfing» 
kehrten sie sich nicht an diese Abmachung, sondern kamen alle zu- 
sammen. So wurde denn das tückische Röhriclit durchhauen, an dem 
steilen Flufsufer wurde in sauft geneigter Schlangenwindung der 
10 m breite Weg hinaufgeführt, Durchlässe von Strauch wurden an 
Senkungen angebracht und steile Hügel durchstochen und das Alles 
ohne einen Pfennig Entschädigung. Als wir an die im Eöhricht 
liegende aus elenden Hütten bestehende Ortschaft des Häuptlings 
Kifungo kamen, war guter Rat teuer. Dieser Hügel war der einzige, 
über den die Fühnmg des Weges möglich war. Kifungo kratzte 
sich den alten Kopf, lief von einer Hütte zur andern, besah sich den 
Hügel von allen Seiten und blickte zurück auf die herannahende 
Arbeiterschar. Dann in plötzlichem Entschlüsse warf er selbst einen 
Feuerbrand in die eigene Hütte und ein paar Minuten später war 
seine Sultansresidenz in Flammen aufgegangen. Selbstverständlich fand 
diese Aufopferung ihre Belohnung. Kifungo erhielt ein paar Rupien 
und die Arbeiter mufsten sofort mit dem Bau zweier neuer Hütten an 
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der durchgeführten Strafse beginnen. Dieselben wurden nach dem 
Muster der Arbeiterhäuser der Station gebaut, wahre Paläste für Kifungo. 
Auch wurden ihm einige Ziersträucher, Bananen etc. vor die neu«i 
Hütten gepflanzt. Kurz, der alte Kerl war so zufrieden gestellt und 
vergnügt, wie ich ihn nie vorher gesehen hatte. Die Zeit dieses 
Wegebaues gestaltete sich mehr und melir zu einem Volksfest für 
die Gegend. Um die durchschnittlich hundert Leute, welche an der 
Strafse arbeiteten, zu ernähren, mufste ich jeden Morgen früh auf- 
stehen, um ein Stück Wild zur Strecke zu liefern. Da am rechten 
Kinganiufer eine gute Wildbahn von Elenn^intilopen, Kuhantilopen, 
Wasserböcken und Hirschziegenantilopen war, so fiel mir dies nicht 
schwer. Beiläufig bemerkt zeigte sich bei der Gelegenheit so recht 
deutlich, von welchem Werte für solche Wegebauten ein in der Nähe 
befindlicher guter Wild stand ist. Samstag Abends gab ich dann auf 
dem Stationshofe einige grofse Töpfe Pombe (Hirsebier) zum Besten, 
welche dann natürlich die an früherer Stelle gekennzeichneten Tänze 
entfesselten. Die Engeriko glänzten hierbei in ihrem schönsten Kriegs- 
reigen, die ernsten Wasekuma schmückten sich das Haupt mit rotem 
Kranzringe und stolzirten in roten Gewändern einher, stets abseits 
von den Übrigen und in all ihrem Thun und Treiben die Würde nicht 
verleugnend, welche ihre bevorzugte Stellung ihnen als den Pappen- 
heimern von Usungnla verlieh. 

Die Wasaramo bekneipten sich und waren glücklich. Und um 
die Wahrheit zu gestehen, auch ich fühlte mich glücklich in jenen 
letzten Tagen von Usungnla. Ich durfte auf ein schönes Stück ge- 
lungener Arbeit zurück und durfte mit Vertrauen in die Zukunft 
blicken. Der Urwald war bezwungen. Wie ein schöner Park mit 
wohlgepflegten Wegen und sauberen Feldern dehnte sich die Pflanzung 
um das Gehöft hin, das mit den hellgrauen Häusern aus dem dunkelen 
Grün der alten Tamarinden, Dalbergien und Sykomoren freundlich 
herausblickte. Mit seiner hübschen Terrasse glich mein Wohnhaus 
im Schmucke grünen Eebenlaubes dem langgedehnten Herrenhause 
eines bescheidenstolzen deutschen Edelhofes. Auf dem Hofe, in den 
Ställen, überall erzälüten Sauberkeit und kraftvolles Leben von einem 
Einflüsse, den dieses unglückliche Land vordem nicht gekannt hatte. 
Wo ich durch die Pflanzung schritt, da grünte, da blühte, da grüfste 
es mich auf Schritt und Tritt wie spriefsendes Hoffen, wie Streben 
und Her vor wachsen besserer Zeit. Schon traf ich Vorkehnmgen für 
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die Fermentation des Tabaks, für die Auf bereitling der ersten Vanille- 
Ernte und überschlug im Geiste den ersten Ertrag der kleinen KafFee- 
bäumchen. 

Und wenn ich über den Fliifs hin blickte, wo ehedem die Brand- 
ßchatzungen der Mafiti das Land verwüstet hatten, wenn ich sah, wie 
mein Weg wie ein breiter Damm sich durch die Dschungel bohrte, 
wenn ich auf die langgestreckten Felder der Wasaramo blickte, dann 
durfte ich mir wohl sagen, dafs ich auf dem rechten Wege war als 
ein deutscher Pionier auf meinem einsamen Posten. 

Da, zwischen Lipp' und Bechers Rand ward mir der Erfolg 
entrissen ! 

An der Küste war der Aufstand ausgebrochen und eine Station der 
Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft nach der andern fiel den Empörern 
in die Hände. Mir und meinen erfahrenen Kameraden, wie Herrn von 
Gravenreuth u. a., war dieser Aufstand nicht unerwartet gekommen. 
Wir hatten ihn nicht nur vorausgesehen, sondern auch rücksichtslos 
vorausgesagt und zwar an der zuständigen Stelle. Aber in unglaub- 
licher Sorglosigkeit hatte man meine Warnungen in den Wind ge- 
schlagen, die von uns dringend empfohlene Anwendung von Negern 
an Stelle der arabischen Askari unterlassen, und so trat denn ein, 
was nicht ausbleiben konnte. Am 22. September war in ßagamoyo 
der Aufstand ausgebrochen. Uns in Usungula wurde davon am 
27. September Kunde gegeben. Ich versammelte sofoi*t die befreun- 
deten Häuptlinge und teilte ihnen die Sachlage mit, von der sie merk- 
würdigerweise auch noch nichts wufsten. Selbstverständlich beschlofs 
ich, in Usungula zu bleiben und wir verabredeten nach altem Plane, dafs 
im Falle eines Angriffes die benachbarten Häuptlinge sich ebenso wie 
im Falle der Mafiti auf Usungula zurückziehen sollten. Da die Station 
Madimola nur sehr schwach besetzt war, so veranlafste ich durch Boten 
den Häuptling Pangiri, Madimola Leute zu Hilfe zu schicken, was 
auch geschah. Herr von Gravenreuth hatte mir melden lassen, dafs 
einige der von ihm am Kingani geschlagenen Bagamoyo-Häuptlinge, 
darunter Fumbo mbili, sich in die Umgegend von Usungula geflüclitet 
hätten. Sofort entsandte ich einige der besten Leute von Usungula, 
um diesen Flüchtlingen nachzuspüren und sie womöglich zu greifen- 
Dann wurden, wie wir es von früher her ja gewohnt waren, die nächt- 
lichen Sicherheitsmafsregeln geti'offen und im übrigen gingen wir 
unserer Arbeit am Wegebau und in der Pflanzung nach. 



124 Vll. üsungula. 

Den Aufstand, wie er sich damals noch darstellte, hatten wir in 
üsungula nicht zu fürchten. Denn wohlverstanden, damals hatte 
Buschiri noch nicht seinen Zug von Pangani nach ßagamoyo ange- 
treten. Mit den elenden Dorfhäuptlingen von Bagamoyo aber hätten 
wir schon fertig werden wollen, wenn diese überhaupt gewagt hätten^ 
üsungula anzugreifen. 

Dafs man es dahin kommen liefs, dafs Buschiri tiberhaupt von 
Pangani abzog, dafs in Pangani, wie in Kiloa kein Schufs fiel, daf& 
unter den Geschützen der deutschen Schiffe dieser ganze tolle Spuk 
sich abspielen konnte — das war das Verhängnisvolle auch für Station 
üsungula. 

Die Geschichte des deutsch-ostafrikanischen Aufstandes ist noch nicht 
geschrieben. Es sind keine Lorbeerblätter, mit denen die deutsche 
Politik im Jahre 1888 sich bedeckt hat. In Zanzibar hatte alle Welt 
den Kopf verloren. Alles Ernstes dachte man daran, Dar-es-Salaam 
und Bagamoyo zu räumen. Ja, man konnte die Zeit gar nicht erwarten^ 
dafs man den letzten Mann aus Ostafrika herausgezogen hatte. So 
erhielt denn auch ich wiederholt den Befehl, üsungula zu verlassen 
und mich in das Innere, nach Tununguo, zu retten oder nach Dar-es- 
Salaam durchzuschlagen. Ich dachte zunächst so wenig an das eine 
wie an das andere. Aber da kurz zuvor die Station Tununguo der 
französischen Mission uns um Munition gebeten hatte, wodurch mein 
eigener Munitionsvorrat stark erschöpft war, so sandte ich Boten nach 
Dar-es-Salaam und Bagamoyo mit Briefen für Zanzibar. Am 4. Oktober 
erhielt ich von dem Stationsverwalter zu Madimola die Nachricht, dafs 
der eine dieser Boten von den Aufständischen aufgegriffen war. Der 
andere kehrte mit seinem Briefe, der dritte ohne seinen Brief zurück. 

Am 6. Oktober zog sich die Besatzung von Madimola auf üsungula 
zurück, und der Stationsverwalter brachte mir zugleich einen Brief 
aus Zanzibar, nach welchem die Stationen Dar-es-Salaam und Baga- 
moyo aufgegeben waren und mir der wiederholte Befehl erteilt wurde, 
da die deutsche Stellung an der Küste unhaltbar geworden sei, üsun- 
gula zu räumen. 

So holten wir denn die Flagge nieder, die in guten imd bösen 
Tagen bis dahin in Ehren über der Station geweht hatte. Die Sta- 
tionsbücher und Akten wurden gepackt, die Munition an die Leute 
verteilt. "Was nicht niet- und nagelfest war, soweit es nicht den Trans- 
port verlohnte, ward den befreundeten Häuptlingen geschenkt oder 
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vernichtet. So, Nichts als den leeren Hof zurücklassend, traten wir 
vereint mit den Madimolaleuten . den Abzug von Usungula an. Die 
Heerde wurde langsam vorweg getrieben und folgte uns am nächsten 
Tage, wo wir sie überholten, langsam nach bis zum Dorfe Marukka, 
wo die Heerde, sowie die Weibier und Kinder einstweilen der Obhut 
meines Freundes Fundi übergeben wurden, der sich wie zeitlebens 
so auch in diesen Tagen als braver und treuer Anhänger der Deut- 
schen erwiesen hat. 

Die Wasaramohäuptlinge waren bestürzt über unseren Abzug und 
verhehlten uns ihre Betrübnis nicht. Sie wufsten, was ihnen nun 
wieder bevorstand: Bruderkrieg und Sklavenjagden. Und beides ist 
ja auch in vollstem Mafse über das unglückliche Land wieder herein- 
gebrochen! Es ist aus den Berichten des stellvertretenden Reichs- 
koramissars bekannt, in welcher Weise die Mafiti wieder das ganze 
obere üsaramo verwüstet haben. 

Die Pangirileate hielten sich recht gut. Sie so wenig als unsere 
eigenen Leute begriffen, warum wir Usungula verliefsen. Am aller- 
'yyenigsten zeigten die Wasukuraa irgendwelche Besorgnis vor kom- 
menden Ereignissen. „Was wollen denn die an der Küste?" hörte 
ich zu den Pangirileuten sagen: „Die können doch höchstens grofse 
Augen und lange Beine machen, wenn wir kommen mit unseren 
dreifsig guten Büchsen und unsere drei Herren bei uns mit den 
scharfen Jagdgewehren!" 

So war es. Bei Pugu stiefsen wir auf einen Haufen Bewaffneter, 
der indessen, sobald er imserer ansichtig wurde, sich seitwärts in 
die Büsche schlug. 

So erreichten wir Dar-es-Salaam. Es war in der Morgenfrühe 
des 11. Oktober. 

Wie staunte ich, als ich im Hafen Sr. M. S. „Möve" und auf 
dem Stationshause die deutsche Flagge sah! 

Es war „Contreordre" gekommen, wurde mir gesagt. Und um 
solcher „Contreordre" willen hatten wir Usungula verlassen! Ich will 
von den Empfindungen schweigen, die damals meine Brust durchzogen. 

Sofort wurden einige Leute zurück gesandt, um die Heerde und 
den Trofs von Marukka zu holen. Unsere braven Ochsen, welche in 
Usungula so wacker gearbeitet hatten, kamen Haupt für Haupt vor 
die Fleischeraxt und dienten der Besatzung Sr. M. S. Möve auf Wochen 
2ur Nahrung. 
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Zugleich mit den nach Marukka gesandten Leuten hatte ich 
einige Wasukuma abgeschickt mit dem Auftrage, Nachricht von üsun- 
giüa zu bringen, womöglich die Station zu retten. > 

Sie kamen zu spät! Am 10. Oktober war ein Haufe aufständischen 
Gesindels unter Führung einiger Bagataoyohäuptlinge hinaufgekommen 
und hatte die verlassene Station eingeäschert, ehe die Wasaramo- 
häuptlinge es verhindern konnten. Zu zwei Dritteilen bestand dieser 
Haufe aus diebischem Gesindel aus der Umgegend von Dunda, Lumpen- 
kerle, die vor unseren Nilpferdpeitschen mehr Angst hatten, als die 
letzten und geringsten unserer Leute vor ihren Waffen, die aber nun 
nach unserem Abzüge ihre Stimde gekommen glaubten. Als die Wasa- 
ramo sahen, wefs Geistes Kinder sie vor sich hatten, rafften sie sich 
zum Widerstände auf. und als die Tagediebe das Stationsboot zu 
nehmen versuchten, verteidigte der alte Kifungo dasselbe so wirk- 
sam, dafs ein Dutzend Gegner den Strom hinab vor die Krokodile trieben. 

So wurde mir durch die von üsungula zurtlckkehrenden Wasu- 
kuma erzählt; und einige Häuptlingssöhne, welche kurz darauf nach 
Dar-es-Salaam kamen, bestätigten diese Mitteilungen. Diese Burschen^ 
Söhne der Häuptlinge Dschaula, Kifungo und Kawambwa waren ge- 
kommen, um mich zur Rückkehr zu bestimmen und sie schieden sehr 
betrübt, als ich ihnen nicht folgen konnte. Sie erzählten, dafs Zwistig- 
keiten unter den Häuptlingen ausbrächen. Ich allein sei im stände, 
grofses Unglück, Krieg und Missethat, zu verhüten. Und so kam es. 
Der alte Hader flammte auf; und als Buschiri nach Bagamoyo kam und 
sein Einflufs sich dann auch bis nach üsungula erstreckte, traten die 
alten trostlosen Zustände wieder ein, welchen die Station üsungula ein 
Ende gesetzt hatte. Die Maftti kamen, von den Bagamoyoleuten in& 
Land gerufen, wieder. Die Sklavenjagden begannen aufs neue. Auf» 
neue glich das unglückliche Land einer offenen eiternden Wunde. 

Dank dem Geschick und der Thatkraft des Major Wifsmann ist 
der deutsche Einflufs längs der Küste ja nun wieder hergestellt und 
in einer Weise gefestigt worden, wie wir es im Jahre 1888 kaum noch 
zu hoffen gewagt hatten. Sicherlich bin ich der Letzte, den diese 
Wendung der Dinge nicht mit Freude und Genugthuung, die Kühn- 
heit und Besonnenheit Wifsmanns nicht mit aufrichtiger und rück- 
haltsloser Bewunderung erfüllte. Wünschen nur möchte ich, dafs wir 
über der Freude am Erfolge der deutschen Waffen nicht aufser acht 
verlieren, was. eigentlich uns nach Ostafrika geführt hat: nicht die 
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Sucht nach kriegerischem Euhme, sondern die' Überzeugung von der 
Notwendigkeit, dem Vaterlande neue Quellen seines Wohlstandes, dem 
deutschen Kapital eine fruchtbare Anlage, dem Überschusse entschlossener 
Gebildeter in unserem Volke ein Feld dankbarer Bestätigung, der hei- 
mischen Industrie ein neues Absatzgebiet und ein neues Bezugsgebiet 
tropischer Rohstoffe zu verschaffen; der Wunsch, den Missionen das 
Ijand zu öffnen, damit das Herzeleid dieser in ihrem Jammer ver- 
blutenden Menschenfamilie enden möge im Tröste Dessen, der die 
Mühseligen und Beladenen zu sich ruft, um sie zu erquicken. 

Mit Soldaten schafft man letzten Endes keine Kolonieen. Der 
Zuschnitt aller Verhältnisse auf das militärische Bedürfnis und seine 
starren Formen ist dem Aufschwünge von Handel, Landbau und Ge- 
werbe vielmehr ein tödliches Hindernis, während ein gewisser kauf- 
männischer Geist ihnen zur Entwickelung ^ verhilft. Daher die Fried- 
hofsruhe über allen portugiesischen Besitzungen, daher das schnelle 
Aufblühen aller britischen und holländischen Niederlassungen. Möchte 
man im Militärstaate Preufsen- Deutschland dies nicht vergessen! 



Anhang 1. 

Zur Flora von Usaramo. 



Kokospalnie (€oc«s BOcireniX mnasi. Sto.: Kfista bis Madimola, in üa. an- 
gepflanzt 
Spielarten: mnasi Pemba, mit gelblichen, besonders als Oetränk ge- 
schätzten Nässen. TrSgt bereits im 4. Jahre und wird nicht sehr hoch, 
mnasi Unguya, die am meisten yerbreitete Spielart von Zanzibar. 
mnasi bahari mit grasgrünen Früchten, im Wachse des Batmies der 

Zanzibarkokos ähnlich, 
mnasi kitamli, kleiner Baum, dessen Früchte bis tief aaf die Erde 
herabhängen. 
Erzeugnissen, dergl. Herzblatt der Palme kitschilema. Beliebter Salat. 
Blatt zum Decken von Dächern kuti, makutL 
Grüne NuTs upunga, punga. 
Halbwüchsige Nufs kitale, vitale. 
Ausgewachsene NiiDs mit Milch dafu, madafu. 
Beife Nufs nasi. 
Copra nasi kafu. 

Coir, Kokosfaser, kamba, gereinigt usumba. 
Kokosöl, mafuta ya nasi. 
Dattelpalme (Phoenix daetyllfera), mtende, Frucht tende. Sto.: Bo., üa. 
Phoeaix reelinata, ukindu. Sto.: E. Ua. 

Matten davon: mkeka. 
Areeapalme (Areea eateeho), popoo. Die Nuls wird mit Betel, Tabak und 

Kalk gebaut K.: üa. 
Alpalme (Elaeis gaineensis), mtschikitschi, mitschikitschi. Bo., üa. 

Palmwein tembo. 
Elfenboinpalme (Phytelephas maeroearpa). Kein Suahiliname. Eingeführt 

in Zanzibar durch S. John Kirk. Seitdem Sto.: Bo., üa. 
Bamb us- oder Weinpalme (Raffia Yinifera), m u a 1 e. Liefert Palm wein tembo 
Baffiabast und in ihren Blattstielen Ersatz für Bambus. Trägerstangen u. dergl. 
Die Araber nennen die Eaffiapalme Nakhl el Shaytan: Teufelsblume. 



Botaniseher Name. Suahiliname. Sto.: Standort. Bo.: Bagamoyo. 
K.: Küste« üa. : üsungula. 
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Borassaspalmo (Borassus flabelilformis), myuma, raivuma. Sto.: Eingani- 
tiefebene. 

Daumpalme (flyphaena thebaiea), misansa. Sto.: E. 
Zwergpalme (ehamaerops hamilis), nyara. Sto.: Ganz Usaramo. Erzeug- 
nisse: Matten, jaravi, Bastsäcke für Getreide, oben spitz, unten breit, kanda. 
Sagofarnpalme (Cyeas Thouarsii). Suahiliname besteht, ist mir aber ent- 
fallen. Sto.: Walddickichte von Usungula. 
Pandanus ntilis, mkadi. Sto.: E. Die stark duftenden Blüten spielen bei 

dem „pepo," d. i. Tanzfeste der Eüstenleute, eine grofse Rolle. 
Mangrowe (Rhieofera Mangle), rote Mangrowe, mkoko makamda. Liefert die 
Dachsparren, boriti. 

WeifseM. Avieennia offieinalis, mkoko wamuy tu. Liefert Enüppelholz 

zum Ealkbrennen. 
? ? ? subili. Sto.: E. 
Casuarina aequisaetifolia. Sto.: E. Eondutschi-Bueni. 
Draeaena speeies (Drachenbaum), mlala. Sto.: E. 

Bambus. Bambiisa, mlansi, indischer, stark, aber den Termiten nicht wider- 
stehend. Exportirt in Bo. und Ua. 
Bambusa speeies africana, heimisch bei Eissarawe, sehr hart, bis 2 Zoll 
stark. 
Orangenbaum (Citrus anrantium), mtschungwa. Sto.: E. üa. 

Spielarten: grüne, auf Zanzibar ursprünglich, gelbe vom persischen Meer- 
busen. 
Mandarine (Citrus nobllis). 

Spielarten: Eleine, bitter schmeckende, grüne kangaja, groüse grüne 
tschenza, grofse gelbe tschenza ya kiadschemi. 
Pampelmuse (Citrus Decumana), balungi. Sto.: E. Ua. 
Citrone (Citrus Limonium), ndimu. Sto.: E. Ua. Mehrere Spielarten. 
Limone (Citrus Limetta Risse), mlimao. Sto.: E. Ua. 
GuyaTe (Psidium Guyava), mpera. Sto.: E. Ua.] 
Mandelbaum (Amygdalus communis), mlosi. Sto.: E. Ua. 
MuslLatnursbaum (myristiea oflieinalis), kungumanga. Sto.: E. Ua 
Neli^enbaum (earyophyllus aromaticus), karafü. Sto.: E. Ua. 
Anona sqnamosa, mstofele. Sto.: E. Ua. 
Anona retieulata? matomoko. Sto.: E. 
Anona murieata, topetope. Sto.: E. 
Mango, mangifera indiea, embe. Sto.: E. Ua. 
Spielarten: embedodo, grofse Sorte von Femba. 
Eleine gelbe. 
Verwilderte kleine grüne. 
Stinkfruehtbaum, Jaekfrucht (Artocarpus integrifolia), mfenesi. Sto.: E. 
Ua. Frucht als stimulant bei Arabern und Negern beliebt. Nüsse geröstet 
mit Salz genossen. Gelbes Holz gut zu Schreinerzwecken. 
Brotfruehtbaum (Artoearpus ineisa). Von den Seychellen importirt durch die 
Missionare in Bagamoyo. Eein Suahiliname. 

B 1 e y , Pionierarbeit. 9 
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Akesehttbaam , Elofantenlans (Anaeardlinn oeeidentale), mbibo oder ko- 
roscho. Sto. : K. Ua. 

Feigenbaum (Fiens eariea), mtini. Sto.: E. Ua. Gedeiht schlecht. 

Mombinpflaoine oder Cytheraapfel (Spondias duleis). Von Bourbon nach Bo., 
von dort nach Ua. importirt. 

Zimmetbaum (Cinnainomum zeilanieum) , mdalasini. Von Zanzibar nach 
Ua. importirt 

dranatbaum (Pniiica granatom), kamamanga. Sto.: K. Ua. 

Kaffeebaam (Coffea liberiea und C. arablea). (Ersterer gedeiht sehr gut 
an der Küste.) mbuni. Beeren buni. Das Getränk kahawa. ' 

Kakao (Theobroma eaeao). Kein Suahiliname. Sto.: Bo. 

Weinrebe (vitls vinifera), msabibu. Getränk divai. Bo., Ua. An letzterem 
Orte auch vom Kap importirt. 

Seifenbaum (Q,uiliaria saponaria). Importirt in Bo. 

Trevesia? Ein dieser und den Auralien im Blatt und Aufbau ähnlicher Baum, 
welcher eine sehr wohlschmeckende Frucht trägt. Suahili muaka, die 
Frucht tschoke-tschoke. K. 

? ? mqnadju ya kisungu. Aus Indien importirt von Sir John Kirk. Trägt 
am Stamme grüne, kleinen Gurken ähnliche Früchte. 

Jambosa speeies (vulgaris ?) mpera kisungu. Baum mit wohlschmeckender 
Frucht und lorbeerähnlichem Blatt. 

Melonenbaam (Cariea papaya), mpapayi. Sto.: Ganz Usaramo. 

Eucalyptus eitriodora, globoius, glandidans, von Australien nach Za. und 
später von Australien auch direct nach Ua. importirt. 

Tamarinde (Tamarindos Indiea), mquadju. Wälder des inneren Usaramo. 

Parinarium mobola. Suahili? Grofser Baum mit pflaumenartigen eisbaren 
Früchten. Inneres Usaramo. 

Manihot Glazioyii ? Cearägummibaum. Mtobwe. Aus den Wurzeln werden die 
besten „Bakora'^ gemacht. In Usaramo selten, häufig bei Lindi. 

Ficus syeomorns (Sykomore), mbalasi. Inneres Usaramo. 

Affenbrotbaum (Adansonia digitata), mbuju. Ganz Usaramo. 

€elbhoIz (Taxus elongatus), Mparamusi. Kingani-Ufer und andere Niede- 
rungen. Sehr hoher Stamm, strebepfeilerartig an den Wurzeln, oben schlanker 
Schaft. Wertvolles Bauholz, da wurmfest und doch gut zu schneiden. 

Bnxbaum (Buxus Hildebrandtii). Wald von Ua. Suahili? 

Schwarzes Eisenholz (Olea laurifolia ?), Sesemi. 

Stinkholz (Oreodaphne bullata), Suahili ? ? Kenntlich an dem schlechten 
Geruch. 

Stryehnos spinosa, mtogwe. Efsbare Früchte von der Gröfse eines Apfels. 
Das Holz sehr weich und schwammig. Dunda-Madimola. 

Afzelia afrikana. Suahili. ? Hoher Baum mit schlechtem Holze. Lieblings- 
baum der Termiten. 

Oneoba spinosa. Suahili. ? Domiger Busch mit rundlichen Früchten. Die 
Wasaramo ziehen diese auf eine Schnur, schneiden einige längliche Löcher 
hinein und drücken, solange die Schale grün ist, einige Hirsekörner hinein. 
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Dann wird diese Fruchtschnur getrocknet und zu Fufsscbellen gebraucht, 
die bei den Tanzfesten von Knaben und Mädchen getragen werden. 

? ? ? ngongo. Bei Usungula sehr häufig. Anscheinend eine Ficusart. Sehr 
hoher und starker Baum mit dicker weicher Binde. Die Wasaramo schnei- 
den oft faustgrofse Quadrate ab, um Dosen daraus zu machen. Die Früchte 
in der Gröfse runder Pflaumen sind stark gummihaltig und werden gern 
gegessen, dem Stamme entquillt ein sehr starkes und klares Harz. 

Mimosen. Sehr viele Arten. 

Mimosa? mti ku lala. Sehr festes Holz. 

Akazia catechu. 

Akazia Adonsonii. 

Akazia arabica. A. horrida ? langdornig. A. Yerek. A. vera. A. Segal. 
A. fistulans, domig mit Gallenblasen. 

Poineinia regia. Grofsblühend , mit sehr langen Schoten. Von Indien ein- 
geführt. 

Poineinia puleherrima. Bot- und gelbblühend. In Zanzibar in allen Gärten, 
von dort über Bagamoyo nach Usungula und allen Stationen der D. 0. G. 

KopalbauiD (Traehylobium verraeosum), Msandarussi. Häufig im üsa- 
ramogebirge. Zwei andere Kopal liefernde Bäume sind mkumbi und mgao. 

Kampherbaum (Lauras camphora), kifumaitschi. Das Produkt wird von 
Indien eingeführt. Die Eingeborenen behaupten, dafs ein ähnlich riechender 
Baum in Ukami vorkomme. Ich habe mir viel Mühe gegeben, Holz davon 
zu bekommen, jedoch ohne Erfolg, glaube daher auch nicht an das Vor- 
kommen des Kampherbaumes. Es handelt sich offenbar um ein ähnlich 
riechendes unbekanntes Holz. 

Rhaya senegalensis. Suahili ? ? Eine Cedrelacea mit mahagoniartigem Holze. 

? ? ? maharakka. Der vorigen ähnlich. 

? ? ? mniaga. Desgleichen. 

Diospyros mespilifolia (Grenadilholz), mpingo. Ganz Usaramo. Dient in 
Usaramo zu den Scheiterhaufen bei Zaubererverbrennungen und Opferung 
von Sklaven beim Tode eines Häuptlings. Die Wasaramo verfertigen aus dem 
harten Holze Hacken zum Ackerbau, Schemel, Speerschäfte u. dergl. Das 
Holz hat das Aussehen, aber nicht die Eigenschaften des echten Eben- 
holzes. 

Erytbrophleum guinensis. Bedwater tree. Der Gottesurteilbaum der Gold- 
küste. Aus der Binde wird das starke Gift Erythrophloein bereitet. Die 
giftige Binde ist auch den Wasaramo bekannt, welche dieselbe pulverisirt 
als Gift verwenden. Die Wanyamuesi gebrauchen sie zu dem Gifttranke 
muavi bei ihrem Appellationsgerichtsverfahren. 

Erithryna speeiosa (Rorallenbaum). Aus den Fruchtkernen machen die Ein- 
geborenen sich Schmuckketten. Das Holz ist schwammig. 

Nuxia eongesta. Suahili ? Schwammiges Holz. 

Dalbergia melanoxylam , mpingo zuweilen genannt, welcher Name sonst 
das Grenadilholz, Diospyros mespilifolia, bezeichnet. Ein in der Farbe und 
Zeichnung dem Bosenholze ähnliches Holz. 

9* 
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? ? ? Mvule. In dem Etistengebiete des Rufidji und dem Deugerikolande häufig, 
in Usaramo seltener, liefert ein kurzkörniges braungelbes Holz, das in Zan- 
zibar und den Küstenstädten zu Thüren u. dergl. gebraucht wird. Eignet 
sich für Holzbildnerei sehr gut. Dasselbe gilt von dem gleichfalls botanisch 
nicht bestimmten mkenge,mtimbati,mkoro, den als afrikanisches Teak- 
holz bezeichneten Bäumen msaji und mgurure, den msukuliu und dem 
roten mche und mkumavi, ohne dafs der aufserordentliche Beichtum der 
Usaramowälder an wurrafesten Hölzern mit dieser kurzen Liste auch nur 
annähernd erschöpft wäre. 

Pitu. Mit diesem Suahilinamen bezeichnet man 1—2 Zoll starke schlank- 
wüchsige Stangenhölzer, welche zum Bau der Häuser verwendet werdeu, 
insbesondere von einer sehr festen Holzart mit weilser, birkenartiger Binde. 
Dieses letztere Holz erreicht die Stärke von 10 — 12 Zoll und eignen sich 
solche Stämme dann ganz vorzüglich zu Zaunpfahlen und Pfeilern. 

jVlkoma heifst ein Busch mit kleinen gelben efsbaren Früchten, aus dessen zähem 
Holz die Wasaramo ihre Bogen verfertigen. 

Klgelia pfniiata, Suahili? Der Fetischbaum des Westens, an seinen langen 
Früchten kenntlich; ohne religiöse Bedeutung in Usaramo. 

Seidon-Baurawollenbaam (Eriodendram anfraetfiosum), msufi. 

Stercalia tomentosa. 

Polysphaeria. 

? Eine Laureacea msassa. 

Syzygium guineense.. Eine Myrthacee. 

Myrthus eommunis. 

Jasminum speeics, jasmini. Beliebte Blume der Araber und Wanguana an 
der Küste. Importirt. 

Jasminam Sambac (Wilder Jasmin), afu. Usaramowälder. 

Ji^yethantlies arbor tristis, mymbo, ein ähnlicher Baum mit grünen Blumen. 

Rorindahbuseli (Carissa earandans), suahili? Sto.: Kirangaranga. 

Leuehterenphorbio (Euphorbia candelabrum), mtupa. Bis 40 Fufs hoch. 

Euphorbia grandidcns, mkandakanda. 

Ein Schlehdorn ähnlicher Baum, botanisch nicht bestimmt, zu Hecken angepBanzt 
an der Küste, mtschonagoma. Weifse Blüten, kleine schwarze efsbare 
Früchte. 

Aloe afrieana, subiri. Wälder von Usaramo. 

Agare amerieana, nesseli. K. 

Feigenkaktus (opuntia fiens indiea), mpungati. 

€assia, ein Baum mit langer Bohre, die eine e&bare Pulpe enthält. Selten im 
oberen Usaramo. 

Schilf der Dschungel, madete. 

Dornige feine Lianen der Dsehungel mit blafsvioletten Blüten, miba madete, 
(ein Name, der keiner ist!) 

Combretum. Botblühende Liane. Dieser verwandt und ähnlich mehrere 
Combretaceen. 

Entada scandens. Liane mit traubigem Blutenstände und zwei Fufs langer Schote. 
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Makana arens, Liane. 

Penthaelethni makrophylla. Mit sehr langer Hülse. 

Kautsehakliane (Landolphia florida) mpira. Im Usaramogebirge häufig und 
ergiebig. 

? ? sagamba. Eine Liane mit grauer, rauher Kinde, welche einen Eaut- 
schuksaft enthält, der sich nicht zu Fäden verhärtet, wie der der Landol- 
phia, aber ein vorzügliches Material zum Abputzen der Lehmwände bietet. 

Habzelia aethfoptea, eine Buschpflanze, welche rote, stark pfeiferhaltige Früchte 
trägt, Lieblingswürze der Wasaramo, Oft NegerpfefFer genannt. 

Abras preeatorius. £ine Kletterpflanze, welche die kleinen roten Paternoster- 
Erbsen mit schwarzen Köpfchen trägt. Der giftige Saft spielt als Medizin 
eine Rolle in der Augenheilkunde. 

Jateorrhiza palmata (Kolumbowarzel) , Kalumba. Eine Kletterpflanze, 
liefert die bittere Kolumbowurzel. Am Eufidschi häufig, im Usaramogebirge 
selten. 

Strophantas Kombe, Kombe. Der Milchsaft dieses Baumes liefert das starke 
Ffeilgift. An der Küste unbekannt, dem Inneren angehörig, im oberen 
Usaramo zuweilen. 

31Ialaiigao ist der Suahiliname eines anderen Pfeilgiftbaumes. 

Weihraueh (Roseraeera Boswellia), uudi. 

Myrrhen, (Balsamodendron speeies). 

Smilax speeies, (Sarsaparilla). 

CItronellengras (Andropopogon). Liefert guten Theo gegen Fieber und öl. 
Importirt. 

? ? kauma, eine Wurzel gegen Fieber. 

mibibidi, scharfes Kraut einer Nufs, zum Nägelfärben von den Eingeborenen 
gebraucht. 

Rieinus eommunis (Rieinusölpflanze), mbarika. 

Alearites triloba (Liehtnafsftlpflanze), mbono. 

8esaniuiii Orientale (Sesam), simsim. 

Croton tigliam (Croton). Importirt als Zierstrauch. 

Sandelholz (Santa lum albam), Liwa oder San da IL 

mboto. Eine Liane, deren Frucht ein gutes Ol giebt. 

Roeeella tinetoria (Orseillefleehte), mal eile. 

Indigofera Anil. Indigo, wildwachsend. 

•Oehna arborea, mturungu. Ein Busch mit roten Blüten. Die rauhen Samen- 
kapseln enthalten kleine Kerne. 

Saffranholz (Elaeodendram eroceum). 

Raka oder Orleansbaum (blxa orellana). aus Westafrika importirt 

Banane (musa sapientum), ndisi. 

Spielarten: ndisi Bungala, eine dicke süfse Art. 
ndisi mjenga, eine lange Art, zum Kochen gebraucht, 
ndisi msusa, eine grobe, grofse rote. 

Yam-Yam (lloseorea alata), kiasi kikuu. 

Rataten SAfskartoffeln (Batatas edulis), kiasi, viazi. 
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Spielarten: viaai sena, mit weilser Schale, 
viasi yindoro, mit roter Schale. 
Convolvalus. Am Strande, mit hlauen Blumen. 

njumbn. Ein Knollengewächs mit fingerdicken langen Knollen, die einen 
leichten Terpentingesehmack haben, aber sonst den europäischen Kartoffela 
ähnlich sind, 
kajori, eine Sulsholzwurzel. 
Erdmandeln (Araehis hypogaea), njugu. Bekannte Speise, werden geröstet» 
Liefern auch gutes, feines öl. 
Spielarten: njuga nyassa. 
keranga. 
raajowwa. 
mwansa. 
Pfeilwurz arrowroot (Maraata arundeBacea), uanga. Liefert das bekannt» 

wohlschmeckende Stärkemehl. 
Ingwer (Zingiber offieinale), tangawisi. 
Zwiebeln (Ailinm Cepa), kitunguu, vitunguu. 
Knoblauch (Allium satiTum), soomu. 
Tomaten (Lycopersieum eseulentum), nyania. 

Hibiscus sabdariffa, (Roseila). Saahili? Ganz Usaramo. Die roten Samen- 
kapseln liefern ein besonders von den Goanesen geschätztes säuerliches- 
Kompot, die Faser den Eosellahanf. 
Eierpflanze (Solanum eoagulans), mtunguya. Eine Solanacee mit sehr 
sohmackkaften Früchten, welche fast an der ganzen Küste auch verwildert 
vorkommt. 
Pfeffer, pilipili. 

piper, schwarzer, nur importirt, pilipili manga. 
eapsieum, roter, pilipili hoho, etwa acht Spielarten. Am meisten geschätzt 

der ganz kleine, scharfe pilipili ünguya. 
Betelpfeffer (Piper Betle), tambuu. 

} werden beide geraucht, Hanf 
wirkt betäubend, Stechapfel ala 
. ^ Mittel gegen lufluenza. 

Baumwolle (Gossypium arboreum), pamba, perenniert. 
Zuekerrohr (Saceharum offleinarum), miua. 
Reis (Oryza sativa), mpunga. 

Spielarten: Bergreis o. montana und Sumpfreis, o. communis, sena, 
bungala, schindano, kapwai, kifungo, madivu, mwanga, 
sifara, uchukwi. 
Erzeugnisse: gereinigt mchele, gekocht wali, wässerig und halbgar 

mashendea. 
Mais (Zea Mays), muhindi. 

Hirse, Panicum spieatum und Pennisetum distiehum, bajiri, umanga. 
Sorghum vulgare (Sorghum oder Negerhirse), mtama. 
Eine Spielart kibakuli. 
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Maniok (Jatropha Manihot), mubogo. Die bekannte Eupborbiacea, welcbe 
das Tapiokamehl liefert. Die Wurzeln bieten frisch, geröstet, oder gekocht 
und getrocknet oder zu Tapioka bereitet, das Lieblingsnahrungsmittel der 
Küstenbevölkerung. Sto. : Überall in üsaramo, ausgenommen die Niede- 
rungen. 

Kdrbis, eururbita Pepo, mboga. Verschiedene Arten. 

Wassermelonen, eueuniis melo. 

€urken (eueumis Cliate), matanga. Überall in den Feldern und Dörfern 
verwildert. Das Fleisch dieser verwilderten Gurken ist unschmackhaft, da 
es Eoloquintenbitter enthält. Aber die Kerne liefern ein öl, das wohl als 
das feinste' Salatöl der Erde erklärt werden darf. Es übertrifft das beste 
Olivenöl. 

Citrullus Coloeyntlias, Koloquinte. Liefern den officinellen Bitterstoff. 

Telfairia pedata, hochgehende Ranke mit grofser Frucht, mkweme. Aus dem 
ilachen Kerne wird Öl bereitet. 

Dill (Anethum graveolens), bisari, einheimisch. 

Kflmmel (carum Carvi), samda, eingeführt. 

Bolinen (Pliaseolus speeies), künde. Kleine Strauchbohne von rotbrauner 
Farbe. 

Linsenart ige Fracht (Pliaseoliis Mungo), schirokko. Fordert steifen Thon 
der Überschwemmungsgebiete zum Standort. 

Braehystegia speeies. Langblättrig. Ua. 

Voandzeia subterranea, njugumauve. Eine Hülsenfrucht, deren Blüte sich in 
die Erde niedersenkt und dort ausreift. Von der Gröfse einer Gewehrkugel. 

€ieer arietlnom. Das hindostanische Gram, dengu, weifs und rot. 

Erbsenbaum (eajanns indieus), brasi. Erreicht die Stärke eines WeiTsdomes, 
die Höhe von mehreren Metern. Daher beliebte Schattenpflanze in den 
Feldern der Eingeborenen. 

Spargel (Asparagiis speeies). Eine bitterschmeckende, wilde Art. In Baga- 
mojo europäischer Spargel eingeführt. 

Salbei, wild, Salvia speeies. 

Tliymian (Thymus speeies). 

Lawendel (l^avandula speeies). 

Eine Art Krausemünze (Mentha speeies) mboga mnana. 

Portulak, wild (Portulaea speeies). 

Maulbeere (Morus alba). Kleine weifslichgraue Maulbeerstaude. K. Ua. 

? ? majagwa. Eiu als Spinat gekochtes Kraut. 

Ananas (Ananassa sativa), ananasi. 

Nympliaea stellata. 

Nymphaea speeies. 

Liliaeea speeies. Weilse Wasserlilie, majungijungi. 

Methon ien. 

Amaryllis. 

Rosen (waridi). Das Rosenöl mraschi. 

Ein stark duftender Strauch, rihani. 
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Der von den Engländern Shoe-black fiower genannte Strauch mit praditvoUen 
roten Bluten. 

? ? kikuba. Ein Strauch, dessen Holz und Blatt dem Oleander gleichen, ent- 
hält starken Milchsaft und gelblichweifse, sehr stark duftende Blüten. 
Abends in den Strafsen der arabischen Ortschaften, ebenso wie Jasmin, 
von kleinen Knaben feilgeboten. Die Frauen schmücken sich mit diesen 
Blüten die blofsen Hüften. Wohl eine Apoeynaeea« 

Eselgras, ? ? ukoka. Eine saftige <juecke, das lieblingsfutter der Esel. 

Boarbongras. Zur Einfassung von Beeten und zum Dachdecken. Von Bourboo 
importirt. 

Oleander, weil^er ond roter, Nerium Oleander. Importirt von Indien, 
tasbir. Eine Feuerlilie, mit musaartigen Blättern. Wohl eine Musacea, 

Vanilla planifolia. Von Bourbon durch die Mission zu Bagamojo und von 
Ceylon durch Sir John Kirk impotirt. Die Wasukuma behaupten, dais in 
ihrer Heimat wilde Vanille wächst. In üsaramo ist keine solche bekannt. 
Dagegen giebt es eine ganze Keihe anderer Orchydeen, die teils bekannt 
teils unbekannt, freilich nicht die Blütenpracht der in Europa kultivirten 
erreichen. Sehr häufig ist ein Epidendrum, welches namentlich auf Ficua- 
bäumen gern wuchert. 
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Aktenstücke, betreffend Usungula. 



Die nachstehenden Berichte an die Generalvertretung der Deutsch- Ost- 
afrikanischen Gesellschaft zu Zanzibar sind vielleicht im Zusammenhange^ 
dieses Buches von einigem Interesse. Ich trage kein Bedenken, sie hier zu ver- 
öffentlichen, da sie in der Hauptsache bereits vor meiner Eöckkehr nach Europa^ 
im „Hannoverschen Courier" vom 2. Dezember 1888 veröffentlicht waren. 

Madimola, 5. Oktober huj. 
An den Herrn Stationschef von Usungula. 
Herr Baron von . Gravenreuth schreibt heute : „Sache steht verzweifelt. 
Wenn Eeich nun noch nicht eingreift, verloren. Steht nur mehr Dar-es-SalaanL 
und Bagamoyo, Krieger und Hessel ermordet, wahrscheinlich auch Herren in. 
Lewa. Dr. Stuhlmann, Dr. Meyer, Dr. Baumann in Händen Sembodja's. Wenni 
möglich, Madimola und Usungula nach Dunda ziehen oder nach Madimola, sich 
stark verschanzen mit Geschützen. Nachricht hierher! Im Notfalle Geschütze- 
und Munition unbrauchbar machen. In keinem Falle Station zu halten suchen t 
Wenn das nicht möglich entweder nach Dar-es-Salaam durchschlagen oder nach. 
Tununguo flüchten. 

gez. Karl von Gravenreuth.*' 
Hochachtungsvoll 
(gez.) L. mich. 

Abends darauf überbrachte Herr Illich persönlich, indem er sich mit seine» 
Leuten in einem Parforcemarsch von Madimola nach Usungula zurückgezogen* 
hatte, folgendes Schreiben: 
Deutsch-Ostafrikanische 

Gesellschaft. Bagamoyo, 4. Oktober 1888. 

An die Stationen Madimola und Usungula. 
Durch Extraboten, dem in Usungula Rup. 6.— auszuzahlen rind, erlaube 
ich mir, Ihnen folgenden Abschnitt aus einem soeben von Zanzibar erhaltenen 
Briefe mitzuteilen: 
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^ie wollen gefl. Teraachen, Boten nach den Stationen Madiniola nnd Usnn- 
gnla zu entsenden nnd die dortigen Beamten ennchen, dals aie, da unsere 
Stellung an der KQste durch Verweigerung der Reichahilfe anhält- 
bar geworden ist, sich sofort fiher Pngu nach Dar-e»-Salaani begehen mögen. 
Sie selbst wollen Ihre Station nach Aufhebung der Garnison räumen und sich 
mit allen Beamten der Gesellschaft und den Stationseffekten nach hier begeben. 

Hochachtungsvoll 
(gez ) Entt Vohaei." 

HochachtungSToU 

der Bezirkschef 

K. VM firaveireith. 



Dar-es-Salaam, 10. Oktober 1888. 
An den Genend-BeTollmächtigten der D.-O.-G. Zanzibar. 

Auf Gnmd des mir von Herrn Illich persönlich üherbrachten Befehles 
habe ich am Sonnabend, 6. Oktober Abends die Station Csangula verlassen und 
bin heute früh 5 Ubr hier eingetroffen. 

Ich weifs nicht, ob mein letzter Monatsbericht in Ihre Hände gelangt ist. 
Sie würden aus demselben ersehen, da(s die Umgegend von Dsongula, soweit 
die Wasaramo in Frage kommen, uns durchaus ergeben und friedlich ist. — 
Ich habe im letzten Monat durch die Dschungel des rechten Kinganiufers einen 
etwa 4 — 4*1 2 Kilometer langen Weg bauen lassen, an welchem täglich 80 bis 
120 Leute freiwillig arbeiteten. Die Nyumbes kamen selbst zur Beaufsichtigung 
ihrer Leute mit, ohne ein anderes Geschenk zu erhalten, als einige Stuck Wild, 
die ich für die Leute schofs. Der Station sind keine anderen Kosten aus der 
Arbeit entstanden, als R. (npees) 4. Gratifikation, die ich dem Nyumbe Kifungo 
für den Abbruch seiner im Wege stehenden Hütten gab. 

Von einer Teilnahme an den ünnihen, die ihnen im vollen Zusammenhang 
übrigens gar nicht bekannt waren, wollen die sämtlichen mir bekannten Wasa- 
ramo mit einziger Ausnahme der Nyumbes von Bagamoyo und ihres allenfalls 
bis Dunda reichenden Anhanges Nichts wissen. Als die Aufreizungen begannen, 
kamen Boten des Nyumbe Msindu von Dar-es-Salaam zu den Häuptlingen am 
Kingani und dem südwestlichen Usaramo, holten sich aber überall Körbe, auch 
bei Madimula, wo ihnen Sikosera sehr grob geantwortet hat 

Auch hinterbrachten mir meine Nachbarn, daCs einer der Bagamoyo-Leute, 
Nyumbe Gungumera sich in der Nähe von Mugue, etwa 10 Stunden weit von 
Usungula flüchtig aufhalte und ich habe einige Wasaramo mit zwei handfesten 
Wasekuma hinter ihm hergeschickt, um ihn zu fangen. 

Bei dieser allgemeinen Sachlage kam mir Ihr Befehl, die Station zu ver- 
lassen, mehr als überraschend, noch überraschender freilich war 
mein Abzug den Wasaramo, die es nicht verstehen konnten, dafs 3 WeiTse 
mit einem Geschütz und dreüsig guten Büchsen sich vor einem Feinde zurück- 
zogen, der einstweilen noch gar nicht heranzieht. 
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Es unterliegt keinem Zweifel, dafs dieser Vorgang unserem Ansehen selbst 
bei den feigen Waschenzi einen tödlichen Stofs gegeben hat. 

Paralysirt wird derselbe immerhin durch die bei den usungula- Nynmben 
ziemlich durchgedrungene Erkenntnis der Solidarität ihrer und unserer Interessen. 
Die Nyumben, welche der Wegearbeit wegen gerade anwesend waren, hielten 
ein Schauri (Versammlung) ab und erboten sich die Station zu bewachen. Ich 
traf darauf folgende Dispositionen. Das Geschütz, welches zu schwer transpor- 
tabel ist, demontierte ich und versteckte die Hebelschraube des Verschlufs-Keiles. 
Das Vieh schickte ich vorweg zu einem uns befreundeten Sultan an der Mackin- 
nonstrafse. Die Mauserbüchsen nahm ich mit. Das Pulver und die Percussions- 
gewehre gab ich dem Nyumbe Dschaula, dem es an Waffen fehlte und erteilte 
ihm den Auftrag, die Station zu bewachen. Er übernahm bereitwillig diese 
Pflicht und erbot sich, falls irgend ein Krawall ausbrechen sollte, die Nachricht 
davon durch seinen Sohn an mich zu senden. 

Ich selbst befand mich, da über die ganzen Vorgänge an der Küste keinerlei 
dienstliche Mitteilung an mich gelangt war, völlig im Unklaren darüber, mit 
welchem Feinde wir eigentlich zu thun haben. Aus einem Briefe des Herrn 
Kabe war mir nur der Vorgang in Bagamoyo bekannt; aber um dieses Ge- 
sindels willen hätte ich wahrlich, solange mein eigener Entschlufs 
entschied, nie meine Station aufgegeben. Ich nahm also an, dals 
Galla- oder Somalistämme in den Krieg hereingezogen seien und meinte nicht 
anders, als dafs ich mich feuernd nach Dar-es-Salaam hereinzuschlagen hätte; 
ich war daher nicht wenig erstaunt, die Strafse, als ich in der 
Morgenfrühe anrückte, harmlos unbesetzt zu finden. 

Die hiesigen Zustände sind denkbar unerquicklich. Es treibt sich da ein 
Haufe arabischen Gesindels als Askari herum; an Vertrauens werten handfesten 
Negersoldaten, auf die im Ernstfalle Verlafs wäre, fehlt es ganz. 

Die Situation ist ein Abbild unserer Gesamtstellung. Anstatt uns auf 
die tapferen Bergvölker des Innern zu stützen, haben wir in verhängnisvoller 
Schwäche gemeint, die Araber durch die Araber schlagen oder überlisten zu 
wollen und ernten nun unsem Lohn. 

Hochachtungsvoll 
gez. Fritz Bley. 

Bagamoyo, 12. Oktober 1888 
Heute früh Brief aus Dar-es-Salaam, dafs die drei Herren der Kingani- 
Stationen wohlbehalten dort eingetroffen. Gleichzeitig kam einer meiner Boten 
zurück. Er traf die Herren nicht mehr an. Usungula wird von den Häupt- 
lingen Kawamba, Chaula und Kifungo bewacht, die den Aufständischen Wider- 
stand leisten wollten und nur Boten von uns durchlassen. Ich sendete sofort 
einen Boten ab mit der Mitteilung, sie würden für den Fall der Erhaltung von 
Usungula eine gute Belohnung erhalten. Da Herr Bley wohl dasselbe gethan haben 
wird, ist eine leise Hoffnung, die Station zu erhalten. Madimula nach einigem 
Widerstand der Dorfbewohner vom Fimbo II, Njumbe von hier, verbrannt. Es 
ist jedenfalls ein Zeugnis für unsere Herren, dafs aach nach ihrem 
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Abzug die Bevölkernng sich ffir sie schlag und beweist, mit wie 
wenig Kräften sich das Ganze h&tte halten lassen. Dunda steht noch, 
jedoch ist Alles, was noch vorhanden, weggeschleppt. Fimbo II allein mit etwa 
100 Mann bei dem Ortschef Pasi Tumbo in Jombo in der Höhe Ton Dunda 
einige Stunden vom linken Kingani-Ufer, er soll die Madimula-Eanone haben. 
Es ist jedoch wohl anzunehmen, dafs Illich das Verschlttlsstück herausnahm. 

Hochachtungsvoll 
gez. C. V. Graveareutliy Bezirkschef. 
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